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ER RER EN N 
das Skiparadies der Schweiz 


50 Skilifte, 20 Schwebe- und 15 Sssselbah- 
nen. Zahlreiche kühne Bergbahnen. Sämt- 
liche Sportarten. 

Auskunft durch Ihr Reisebüro, durch das 
Schweizer Verkehrsbüro, Kaiser-Straße 23, 
Frankfurt a. M. 
oder den Walliser Verkehrsverband Sitten 


Saas-Fee 130 m ö.M. Wallis 
Ferienort in Sonne und Schnee. Lufiseilbahn, 
4 Skilifle, Skischule, Eisbahn u. Pferdeschlitten 
Autostroße, geh. Boxen, 16 Hotels u Pensionen, 
Ferienchalets, Verkehrsbureau. Tel. 028/78158 


Leukerbad 141m 


Der idealeWintersportplatzverbundenmit 
Badekuren. Thermalschwimmbad5] Grad. 
Skilif, Schweiz. Skischule. Elektr. Zahn- 
radbahn, Autostraße. 


Verkehrsverein Leukerbad 027/54 113 


Montana-Vermala 
1500 m 0.M. 





Die sonnenreichste Terrasse der Schweiz 
„Exkursionszentrum 1. Ranges 
in modernen Pullmanncars“ 


Ski - Eislauf - Bob - Curling 
Zahlreiche Skipisten - 2 Skilifts 
Moderne Gondelbahn auf 2600 m ü.M. 


Auskunft durch Verkehrsbureau 
Montana -Vermala 














WENGEN - Ais Skigebiet jetzt einzigartig 
dazu: schneesicher u. sonnig 
3 moderne Bergbahnen (1 300-3450 m ü. M.) 
3 Skilifte. Abfahrten nach jedem Geschmack 
Neu : Die Luftseilbahn Wengen-Männlichen 
eröffnet die unbestritten schönste Abfahrt 
im Berner Oberland 
Prospekte: Verkehrsbüro Wengen und 
städtische Reisebureaux 


Monauzy 


= 


Haushaltungsschule und Töchterpensionat 


Unterricht in Franz. Individuelle Arbeit. Sport und Unterhaltung 
Auskunft u. Referenzen durch: Mme et M. Perrenoud-Jeanneret. 
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Weitere Schweizer Sportereignisse 


WALLIS 


23./24. Febr. Montana: Langlauf - Slalom - Sprung- 
meisterschaften 

28. Febr.—3. März Saas-Fee: 33. Schweiz. Skihoch- 
schulmeisterschaften und SAS-Rennen 

1.—8. März Montana-Vermala: Curling-Turniere und 
Hockey-Matches 


Ab 10. März Montana-Vermala: Exkursionen ins 
Wildstrubelgebiet 

14. April Saas-Fee: Oster-Skiderby und Riesen- 
slalom 


21. April Saas-Fee: Oster-Skispringen 





BERNER OBERLAND 

6.—7. Januar Adelboden: 3. Internat. Skitage 

9.—12. Januar Grindelwald: 19. internat. Damen- 
skirennen des SDS 

12.—13. Januar Wengen: 27. Internat. Lauberhorn- 
Rennen 

27. Januar Gstaad: Sarina-Verbandsrennen 

8.—10. Februar Adelboden: Schweiz. Ski-Meister- 


schaften 
23.—24. Februar Gstaad: Internat. Wasserngrat- 
Derby M. zZ. 





Prospekte und nähere Auskunft auch durch 
REISEDIENST ZEHDEN 


Kosmos-Generalvertretung Basel, St.-Jakob-Straße 55 
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KOSMOS 1946-1956 


Rückblick und Ausblick 


Am 1. Juli 1946 erschien nach fast zweijähriger Unterbrechung das erste Nachkriegsheft des 
KOSMOS, und zwar unter Schwierigkeiten, die wir uns nach den Jahren des „Wirtschaftswunders“ 
kaum noch vorstellen können: Die Auflagenhöhe war durch die Höhe der Papierzuteilung be- 
schränkt; viele alte Mitarbeiter waren gefallen, gestorben oder durch den Krieg verstreut; Aus- 
stattung und Papier waren sehr bescheiden. Dennoch hatte der KOSMOS sein „Gesicht“ behalten. 
Die Folge war, daß sich beim Wiedererscheinen der Zeitschrift sehr viel mehr alte KOSMOS-Leser 
meldeten, als durch die mit 50 000 Exemplaren festgesetzte Auflage beliefert werden konnten, 
Seither — vor allem nach Einführung der DM — ist mit Hilfe unserer Mitglieder und Mitarbeiter 
eine Aufbauarbeit geleistet worden, auf die wir stolz sein dürfen. 


Dr Erfolge spiegeln sich in der ständig steigenden Auflage wider; sie kulminiert seit dem 
Jubiläumsjahr 1954 mit 118 000 monatlich an die Mitglieder versandten Heften. In gleicher Weise 
ist das Verbreitungsgebiet des KOSMOS ausgeweitet: mehr als 12 000 Exemplare gehen allein ab 
Stuttgart jeden Monat nach dem Ausland, in 66 Länder, von Australien bis Alaska, von Südafrika 
bis China, von der Südsee bis in den Hohen Norden Skandinaviens. Dazu kommen weitere 
Tausende von Heften, die von Buchhandlungen in Deutschland oder von KOSMOS-Mitgliedern 
an KOSMOS-Freunde im Ausland versandt werden. Briefe aus aller Herren Ländern zeugen von 
der Verbindung, die der KOSMOS zwischen Menschen gleicher Gesinnung über alle Grenzen hin- 
weg schafft. 


Mir der Auflagenhöhe konnten auch Umfang und Ausstattung der KOSMOS-Monatshefte stän- 
dig erweitert werden. Nur 364 Seiten enthält Jahrgang 1948; im Jahrgang 1949 ist die Seitenzahl 
schon auf 592 gestiegen, und in den Jahren 1954—1956 liegen die Seitenzahlen zwischen 592 
und 608. Das ist eine Steigerung um fast 700/o! Doch nicht der Umfang allein bestimmt das Gesicht 
einer Zeitschrift, ein ebenso wesentlicher Bestandteil ist die Bebilderung. Hier beträgt der Anstieg 
von 374 Bildern im Jahre 1948 auf 730 im Jahrgang 1954 sogar fast 100 /,, wobei nicht berück- 
sichtigt ist, daß auch die Fläche, welche die Bilder bedecken, beträchtlich zugenommen hat. Seiten 
mit farbigen Bildern erscheinen nach dem Kriege erstmalig im letzten Heft des Jahrganges 1948. 
Seither hat ihre Zahl ständig zugenommen. Der Jahrgang 1948 brachte 4 Farbseiten, die Jahrgänge 
1950—1952 bereits 16, die Jahrgänge 1954—1956 bis zu 24 Farbseiten. 


Mies Angaben betreffen lediglich den Textteil der Jahrgänge, der bislang als einziger in den 
gebundenen Bänden erschien. Seit dem Wiedererscheinen des KOSMOS hat sich aber auch der 
Teil mit den Kurzberichten und Bekanntmachungen zu einem nicht minder wichtigen Bestandteil 
der Zeitschrift entwickelt, bringt er doch seit einigen Jahren in der KOSMOS-Korrespondenz. sehr 
viele aktuelle Berichte und Stellungnahmen zu Tagesfragen, die vor allem der KOSMOS-Jugend 
gewidmeten Sparten „Jugend-KOSMOS“ und „Das Experiment“, außerdem die Rubrik „Photo- 
graphieren und Filmen“, die sehr umfangreiche Bücherschau und die für den Lehrer bestimmte 
Artikelreihe „KOSMOS und Schule“, 


Ale diese Leistungen hätten nicht vollbracht werden können, wenn der KOSMOS nicht durch 
seine kritische und korrekte Berichterstattung neben dem Vertrauen seiner Leserschaft auch in 
zunehmendem Maße das Vertrauen unzähliger Forscher des In- und Auslandes erworben hätte, 
die als Autoren seine Spalten mit wissenschaftlich einwandfreien und dabei für den Laien doch 
verständlich geschriebenen Aufsätzen füllen. 
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Is Jahre 1948 wurden Aufsätze von 82 Autoren veröffentlicht, 1956 von 137! Von diesen Autoren 
sind viele den KOSMOS-Lesern seit Jahren wohlbekannt. Doch weitaus größer ist die Zahl jener 
Forscher, die alljährlich neu zu unserem Stamm bewährter Mitarbeiter stoßen. Im vergangenen 
Jahr waren es 55! 


Bei dieser Überschau sollte aber auch das äußere Gewand des KOSMOS nicht vergessen werden. 
In zunehmendem Maße sind die schmucklosen, einfarbigen Umschläge durch farbige verdrängt 
worden, anfangs durch zweifarbige, jetzt überwiegend durch vierfarbige. So kündet der KOSMOS 
auch den Fernerstehenden eine Wandlung, die unseren Mitgliedern wohl schon zu einer Selbst- 
verständlichkeit geworden ist. 


Delag und Redaktion sind entschlossen, an dem Ausbau des KOSMOS unentwegt weiter- 
zuarbeiten. Er soll allen Menschen helfen, die sich an der Natur erfreuen oder das Ringen des 
menschlichen Geistes auf allen Gebieten des Forschens — sei es in Astronomie oder Physik, Chemie 
oder Urgeschichte, Völkerkunde oder Archäologie — verfolgen. Lebensfragen, die jeden angehen, 
werden im KOSMOS kritisch untersucht und erklärt: Atomwissenschaft und Atomtechnik — Das 
Wesen und die Gefahren von Strahlungsschäden — Kreislauferkrankungen, ihre Ursachen und 
Möglichkeiten zu ihrer Bekämpfung — Fragen der Wasser-, Energie- und Nahrungsversorgung — 
Moderner Aberglaube in vielerlei Gestalt und viele andere. 


retten, Wissenswertes, Überraschendes berichtet und zeigt der KOSMOS aus Urwelt und 
Vorzeit — von fernen Ländern und Zeiten — von fremden Völkern und Kulturen — von Schön- 
heiten und Rätseln der Natur im Pflanzen- und Tierleben, im Makrokosmos und Mikrokosmos. 


Mir dem neuen Jahrgang beginnt die Folge großer Farbbilder „Schöne Heimat“, die mit jedem 
Heft einen Ausschnitt aus der Vielfalt deutscher Landschaften vor Augen führt. So wird der 
KOSMOS auch weiterhin seinen Mitgliedern und Lesern ständig neue Freude bereiten und ihr 
Wissen vermehren. 


Kosmos-Preisausschreiben für Studierende der Naturwissenschaft 


Der Preis in Höhe von DM 600.— für die Bearbeitung der im Kosmos-Preisausschreiben für 
das Jahr 1956 gestellten Aufgabe 


„Beispiele für dieAnwendungund die Grenzen 
aktualistischer Betrachtungsweisein der Geologie“ 
wurde von der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Tübingen 


Herrn Klaus-Peter Vogel 
zuerkannt. Außerdem erhielten 
Herr Ulrich Wissner und 


Herr Hans Elmar Kaiser 
als Anerkennung je einen Betrag von DM 200.—. 


Die Verleihung der Preise durch den Dekan der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fakultät 
erfolgte anläßlich des Dies universitatis am 30. 11. 1956. 
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KOSMOS-KORRESPONDENZ 


"Die Nobelpreisträger des Jahres 1956 


Der Nobelpreis für Medizin 


Der Nobelpreis des Jahres 1956 für Medizin und 
Physiologie wurde drei als Ärzte tätigen Forschern 
verliehen: dem Deutschen Dr. Werner Forss- 
mann, dem aus Frankreich in die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika eingewanderten Arzt Andre Cour- 
nand und dem ebenfalls in den USA als Arzt wir- 
kenden Professor Dr. W.Richards. Mit der Ver- 
leihung des Nobelpreises an Dr. Forssmann fand 
eine mutige Forschertat ihren verdienten Lohn, die 
bereits 27 Jahre zurückliegt. Damals, im Jahre 1929, 
wagte Forssmann, um die Druck- und Sauerstoff- 
verhältnisse innerhalb des Herzens zu erforschen, in 
mutigem Selbstversuch als erster die Herzkatheteri- 
sierung, indem er eine lange, biegsame Sonde in seine 
freigelegte Armvene einführte, vorsichtig weiter- 
schob und vor dem Röntgenschirm das Vorwandern 
der Sondenspitze in die linke Herzhälfte beobachtete. 
In Deutschland fand die wegweisende Forschertat 
des jungen Klinikassistenten zu jener Zeit keinen 
Widerhall. Erst die oben genannten beiden anderen 
Nobelpreisträger, vornehmlich Dr. Andr& Cournand, 
waren es, die im Jahre 1941 Forssmanns Arbeiten 
und Anregungen wieder aufgriffen und sie in gro- 
Bem Stil ausbauten und weiterentwickelten. So kam 
die Kunde von dem aufsehenerregenden Verfahren 
von Amerika wieder nach Deutschland, und wieder- 
um bewahrheitete sich auch an ihr der deutsche 
Spruch, daß etwas kaum Beachtung findet, wenn 
es nicht von „weit her“ ist; denn noch auf dem Wies- 
badener Kongreß für Innere Medizin des Jahres 1949 
wurde die Herzkatheterisierung als amerikanische 
Entdeckung gefeiert, und die dort versammelten 
deutschen Ärzte mußten sich beschämenderweise von 
dem schwedischen Forscher Mannheimer dar- 
über belehren lassen, daß es ein deutscher Arzt, näm- 
lich Dr. Forssmann, war, der als erster die Herz- 
katheterisierung ausführte. Sie gehört heute zum 
selbstverständlichen und unentbehrlichen Rüstzeug 
der operativen Therapie nicht nur von Herzleiden, 
sondern auch von Lungenprozessen. Schon im Jahre 
1955 waren Forssmann, Cournand und Richards als 
Kandidaten für den Nobelpreis vorgeschlagen wor- 
den, aber erst im Anschluß an den 1956 in Stockholm 
abgehaltenen Kongreß der Herzforscher wurde ihnen 
für die Auffindung und Weiterentwicklung des Ver- 
fahrens die Auszeichnung verliehen. Dr. Werner 
Forssmann, der heute 52jährig als Urologe in Bad 
Kreuznach wirkt, darf so mit Recht als der Weg- 
bereiter der modernen Herzchirurgie gelten. 

Dr. Dr. G. Venzmer 


Der Nobelpreis für Physik 


Drei amerikanische Physiker des Forschungslabo- 
ratoriums der Bell Telephone Company in Murray 
Hill, N. J., William Shockley, Jay Bardeen 
und Walter H. Brattain, haben zusammen den 
Nobelpreis 1956 für Physik erhalten. Unter Leitung 
von Shockley war diese Forschergruppe mit der 
Untersuchung von Halbleitersperrschichten, insbeson- 
dere an Germaniumkristallen, und mit der Prüfung 
der Beschaffenheit und der Aufklärung der Wir- 
kungsweise dieser Sperrschichten beschäftigt. Hierbei 
entdeckten 1948 Bardeen und Brattain den soge- 
nannten Transistor-Effekt, die Verstärkung schwa- 
cher Wechselströme mit Hilfe eines Drei-Elektroden- 
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Kristalls (Originalveröffentlichung: Physical Review, 
Bd. 74, S. 230, 1948). Die technischen Möglichkeiten, 
die in diesem Effekt liegen, wurden von den For- 
schern sofort erkannt, und seither ist — zuerst in 
Amerika, heute aber schon auf der ganzen Welt — 
der Transistor im unaufhaltsamen Vordringen in der 
Nachrichten- und Rundfunktechnik, aber auch schon 
beim Fernsehen, bei elektronischen Rechenmaschi- 
nen und manchem anderen. 

Die Wirkungsweise des Transistors, bei dem in 
der ursprünglichen Anordnung einer Grundelektrode 
des Kristalls zwei sehr feine Metallspitzen sehr nahe 
beisammen gegenüberstehen, beruht auf folgendem: 
Eine durch besondere Oberflächenbehandlung des 
Kristalls gebildete Sperrschicht wird von der einen 
Metallspitze, dem „Emittor“, aus in der einen, von 
der anderen, dem „Kollektor“, aus in der entgegen- 
gesetzten Richtung von einem schwachen Strom 
durchflossen (vgl. auch Kosmos, 46. Jg., S. 177—180, 
1950). Der Emittorstrom verändert nun die Sperr- 
schicht lokal derart, daß dadurch auch der Kollektor- 
strom beeinflußt wird, und zwar bei geeigneter An- 
ordnung sich stärker ändert als der Emittorstrom. 
Ein dem Emittorstrom überlagerter schwacher Wech- 
selstrom erscheint im Kollektorstromkreis ver- 
stärkt, und schon bei der ersten primitiven An- 
ordnung von Bardeen und Brattain wurde eine Lei- 
stungsverstärkung um den Faktor 100 erzielt. 

So wirkt der Transistor ganz ähnlich wie eine 
Elektronenröhre. Mit 2 Elektroden wirkt der Ger- 
maniumkristall als Gleichrichter (was schon länger 
bekannt und technisch genutzt war), mit 3 Elektro- 
den als Verstärker. Da der Transistor aber weniger 
Platz erfordert als selbst kleine Elektronenröhren 
und vor allem sehr viel weniger Energie braucht 
(die Heizbatterie der Elektronenröhre entfällt völ- 
lig!), drängt er trotz gewisser Nachteile, die er 
gegenüber der Röhre besitzt, diese seit Jahren 
immer mehr zurück. Prof. Dr. W. Braunbek 


Der Nobelpreis für Chemie 


Der Nobelpreis 1956 für Chemie wurde zu glei- 
chen Teilen verliehen an den Engländer Sir Cyril 
Norman Hinshelwood und an den Sowjetrus- 
sen N.N. Semjono w (auch Szemenow oder Seme- 
now geschrieben). Hinshelwood (geb. 1897 in London) 
ist seit 1927 Professor für Chemie an der Universität 
Oxford; er wurde 1948 für seine wissenschaftlichen 
Verdienste geadelt. Semjonow ist Direktor der Labo- 
ratorien für chemische Kinetik und Chemie der 
freien Radikale in der Chemischen Fakultät der Uni- 
versität Moskau; er ist vierfacher Leninorden-Preis- 
träger, Träger des Stalinpreises und des Ordens des 
„Roten Banners der Arbeit“; er ist der erste Sowjet- 
forscher, dem der Nobelpreis verliehen wurde. 

Beide Gelehrten erhielten den Nobelpreis für die 
Erforschung der chemisch-physikalischen Vorgänge, 
die sich bei Kettenreaktionen abspielen. Hinshelwood 
studierte z. B. den monomolekularen Zerfall von Di- 
stickstoffoxyd, Ameisensäure und Jodwasserstoffsäure. 
Beide Nobelpreisträger erforschten die Kettenreak- 
tion, die sich bei Knallgasexplosionen u. dgl. ab- 
spielt, bis in alle Einzelheiten. Eine vertiefte Einsicht 
in das Wesen der Kettenreaktionen ermöglicht die 
zweckmäßigste Lenkung von Verbrennungs- und Ex- 
plosionsvorgängen, katalytischen Prozessen u. dgl. 

Dr. H. Römpp 


Lernen Sie Englisch in Rekordzeit 
- nach der Naturmethode 


Sie lesen von Anfang an Englisch und verstehen sofort jedes Wort. In einer Woche 
können Sie englische Fragen beantworten. In wenigen Monaten sind Sie in der 
Sprache zu Hause. Mehr als 600000 haben bereits diesen Schnellweg zum Englischen 
beschritten, davon allein in Deutschland über 76000. Folgen Sie ihnen JETZT... 


Was ist die Naturmethode? 


Sie ist ein völlig neuer und direkter 
Weg, 
ohne alle 


sich Englisch auf englisch und 
Vorkenntnisse anzueignen, 
ohne jedes Auswendiglernen, ohne Büf- 
feln und ohne Paukerei. 

Sie verstehen gleich vom ersten Tag 
an jedes Wort und jeden Satz, und Sie 
werden sich nie mit Vokabeln oder 
Grammatik herumschlagen müssen. 

Sie lesen, schreiben, sprechen -- ja 
denken englisch gleich von allem An- 
fang an und gleiten in die Sprache, wie 
ein junger Vogel erstmals aus dem Nest 
die Luft unter die Flügel nimmt. 

Sie brauchen als Rüstzeug kein be- 
sonderes Talent, nur etwas Geduld und 
täglich eine kleine halbe Stunde Zeit. 
Das ist vielleicht viel behauptet; aber 
haben Sie nicht auch neben allem, was 
es zu lernen gibt, Ihre Muttersprache so 
gelernt? Das ging damals auch mühelos 
— und ohne Grammatik. 

Wählen Sie 
wie Zehntausende vor Ihnen; denn Eng- 
lisch, die Weltsprache, öffnet Ihnen Tür 
und Tor; Ihr Fortkommen, Ihre Weiter- 


diesen Abkürzungspfad 


bildung, Ihr Vergnügen — alles Dinge, 
gewichtig genug, um Ihren Entschluß 
nicht länger hinauszuschieben. 


Einhelliges Lob der 
Sprachgelehrten 


Weil praktische Erfahrungen eben 
der Güte 
Nicht nur Tausende von früheren Schü- 


beste Beweis ihrer sind. 


lern in allen Ländern, sondern auch 
bedeutende 
wissenschaftler befürworten und emp- 
fehlen die NATURMETHODE. 

Über 40 Sprachgelehrte europäischer 


Professoren und Sprach- 


Universitäten oder Sprachinstitute haben 
Einleitungen zu den verschiedenen Län- 
derausgaben verfaßt. Bedeutende deut- 
sche Sprachgelehrte bestätigen mit ihren 


Einführungen zu der vorliegenden Aus- 
gabe ihre hohe Meinung von der 
NATURMETHODE. 


Mehr als 600 000 Schüler 
in Europa 
In Deutschland, der Schweiz, in Hol- 


land, Frankreich und in 
Skandinavien 


in Belgien, 
sind Zehntausende von 
Kursteilnehmern im Begriffe, sich auf 
diese leichte Art Englisch anzueignen 
und so ihre Zukunftschancen zu verbes- 
sern. Sie kommen aus allen Schichten 
der Bevölkerung — unter den verschie- 
densten Voraussetzungen —, aber alle 
gelangen zum gleichen Ziele: Englisch 
rasch zu beherrschen, frei, ungezwun- 
gen und mühelos. 

Kaum ein Tag verstreicht, ohne daß 
von Kursteilnehmern Briefe einlaufen, 
in denen diese sich in begeisterten Wor- 
ten über unser System äußern und 
ihrem Erstaunen über die erzielten Re- 
sultate Ausdruck geben. So schrieb uns 
Herr Joh. Schimmelpfennig aus Duis- 
burg: 

„Man lernt bei Ihnen die englische 
Sprache so, wie sie der Engländer tat- 
sächlich spricht. Die Zeiten, in denen 
man das Beherrschen der englischen 
Sprache als ein Privileg einiger Hoch- 
begabter 


betrachtete, dürften damit 


endgültig vorbei sein.“ 


Nichts ist erfolgreicher 
als Erfolg! 


Diese simple Weisheit gilt nicht nur 
für unsere NATURMETHODE, deren 
Erfolg zum Erfolg geführt hat — sie 
gilt auch für jeden einzelnen — gilt 
daher auch für Sie. DENN: 

Wer Englisch kann, kommt überall in 
der Welt durch und wird im wirtschaft- 
lichen Leben dem vorgezogen, der es 
nicht kann. 

Wer Englisch kann, erfährt mehr und 
weiß vieles früher als andere. 

Wer 


Hemmnisse in Ausbildung, Beruf und 


Englisch kann, spürt keine 
Vorwärtskommen. 

Wer Englisch kann, bringt sich schnel- 
ler und nachhaltiger zur Geltung, so- 


wohl wirtschaftlich wie gesellschaftlich. 


Wünschen Sie Beweise? 


Bestellen Sie noch heute die illu- 
strierte Broschüre DIE NATURME- 
THODE — DER SCHNELLWEG ZUM 
ENGLISCHEN mit vielen interessanten 
Angaben über die Vorteile der NATUR- 
METHODE und zahlreichen Urteilen 
zufriedener Schüler. Die Broschüre er- 
halten Sie kostenlos, und sie verpflichtet 
Sie zu nichts. Sie brauchen nur den un- 
tenstehenden Kupon auszufüllen und 
heute noch zur Post zu geben. 


NATURMETHODE LEHRMITTEL VERLAG 


; München 13 — Schellingstraße 39/41 


Ko-d- 1. 1. 57 


Senden Sie mir unverbindlich und kostenlos die Broschüre: 
DIE NATURMETHODE - DER SCHNELLWEG ZUM ENGLISCHEN 


Vomanien...ensieseneenaseneeng 


Für Mund und Hals 











Eee 
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verstärkt 








Segen Erkältung, Husten 

Heiserkeit, Katarıha 
Vorbeugend gegen 
Ansteckungsgalahr 













Dann nehmen 
Sie am besten 
unseren so bewährten 


Herz- und 


Nervenstärker 

Dieser giftfreie Kräutersaft 
hilft vorzüglich bei nervösen 
Herzbeschwerden, Nervosität, \ 
Schlaflosigkeit, Kreislauf- \ 
störungen und bei Beschwer- 
den in den Wechseljahren. 
Ein Versuch überzeugt! 


Kräuterpfarrer 
Künzle GmbH. 
Freiburg i. Br. 








“ Bruchleiden 


»das Spranzband« 
ohne Feder, o. Schenkelriemen. 
Im In- und Auslond erfolgreich, 
Auch Ihnen kann's Befreiung 
bringen u. zurWohltot werden, 
Täglich begeist. Donkschreiben, 
H. Spranz, Spezial-Bandagen, Unterkochen/Württ A 3 
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Neue künstlich erzeugte Isotope 


Wenn auch der Sturm der Neuentdeckung bzw. 
der Neuerzeugung von Isotopen im wesentlichen 
vorüber ist, werden doch immer wieder einzelne 
Isotope aufgefunden. So konnten vor kurzem zwei 
deutsche Forscher, die z. Z. am radiochemischen 
Laboratorium der Atomenergiekommission in Buenos 
Aires arbeiten, dort drei neu gewonnene Isotope 
nachweisen. Das eine ist ein Hafnium-Isotop Hf 183, 
welches bei der Bestrahlung von Wolfram mit 
schnellen Neutronen entsteht. Es ist ein ß-Strahler 
mit einer Halbwertszeit von 64 Minuten. Mit der 
Massenzahl 183 ist es schwerer als alle bis jetzt be- 
kannten Hafniumisotope, die von 170 bis 181 ran- 
gieren. Die beiden anderen neu gewonnenen Isotope 
sind Isotope des künstlichen Elementes Technetium. 
Sie entstehen beide sowohl bei Neutronenbestrah- 
lung von Ruthenium wie auch als Spaltprodukte des 
Urans. Beide Isotope sind ß-Strahler und haben 
ziemlich kurze Halbwertszeiten, 3,8 Minuten und 
18 Minuten. Wahrscheinlich hat das eine die Massen- 
zahl 98, das andere die Massenzahl 104, doch konn- 
ten die Massenzahlen noch nicht mit voller Sicher- 
heit festgelegt werden (ZS. f. Nat.forsch., Bd. 11a, 
S. 678 und 679, 1956). Prof. Dr. W. Braunbek 


Französisches Kernkraftwerk in Marcoule 


In Marcoule an der unteren Rhone wird z. Z. ein 
großes Kernkraftwerk gebaut, dessen erster Reaktor 
mit einer Gesamtleistung von 40000 kW sogar 
schon seit Januar 1956 in Betrieb ist. Dieser Reaktor 
ist nach der Standard-Bauweise mit 100 t natür- 
lichem Uran und 1200 t Graphit als Moderator ge- 
baut. Zur Kühlung dient Luft. Die in elektrische 
Energie umgesetzte Leistung dieses ersten Reaktors 
beträgt 5 000 kW, ist also vorläufig noch recht be- 
scheiden. Es sind aber im weiteren Ausbau zwei 
weitere Kernreaktoren geplant, die beide je die 
4- bis 5fache Leistung des ersten. haben, ebenfalls 
aus natürlichem Uran und Graphit bestehen, aber 
mit Kohlendioxyd unter Druck gekühlt werden. Diese 
Reaktoren sollen in den Jahren 1957 und 1958 fertig 
werden. Der Neutronenfluß im Innern des im Be- 
trieb befindlichen Reaktors beläuft sich auf 10 Bil- 
lionen Neutronen pro Quadratzentimeter und Se- 
kunde; die neuen Reaktoren sollen etwa den 3fachen 
Neutronenfluß erreichen. Nach dem vollen Ausbau 
wird das Kraftwerk über 50 000 kW elektrische 
Energie liefern. Seine Reaktoren haben aber dane- 
ben noch die Aufgabe, Plutonium zu erzeugen (Phy- 
sikal. Blätter, Bd. 12, S. 378, 1956). 

Prof. Dr. W. Braunbek 


Weitere Fortschritte in der Behandlung der 
Zuckerkrankheit 


Über die Möglichkeit, manche Fälle der Zucker- 
krankheit (Diabetes) mit Tabletten statt mit der bis- 
her notwendigen Insulin-Spritzen-Therapie zu be- 
handeln, wurde im Kosmos 1956, Heft 6, S. 268—271, 
berichtet. Neuerdings ist das Verfahren noch wesent- 
lich verbessert worden durch die Entdeckung einer 
Sulfonyl-Harnstoff-Verbindung, die keine, den Sul- 
fonamiden sonst eigentümliche antibakterielle Wir- 
kung aufweist und sich zur Bekämpfung der Zucker- 
krankheit noch weit besser eignet, als die bisher als 
Insulin-Ersatz verwendeten Tabletten. Das neue, 
Rastinon genannte Präparat, das in den Laboratorien 
der Höchster Farbwerke entwickelt wurde, wirkt offen- 
bar über die Bauchspeicheldrüse (Pankreas); denn bei 
pankreaslosen Menschen entfaltet es keinen antidia- 
betischen Effekt. Den Wirkungsmechanismus hat 
man sich so vorzustellen, daß durch Rastinon der 


Glykogenabbau gehemmt wird, wodurch es zu einer 
Anreicherung von Glykogen in der Leber kommt, 
ein Vorgang, der wahrscheinlich durch eine Beein- 
flussung des Fermentstoffwechsels der Leber zu- 
standekommt, indem das insulinzerstörende Ferment 
blockiert wird. 

Auch bei dem neuen antidiabetischen Präparat 
ist es so, daß die jugendlichen Zuckerkranken über- 
wiegend nicht auf Rastinon ansprechen. Mit zuneh- 
mendem Lebensalter dagegen werden die Aussichten 
immer günstiger. Jenseits des 40. Lebensjahres über- 
wiegen bereits die geeigneten Fälle, und nach dem 
60. Lebensjahr können mehr als drei Viertel aller 
Diabetiker vollkommen auf Rastinon eingestellt wer- 
den. Auch von diesem Präparat werden die rund- 
wüchsigen, fettleibigen Diabetiker günstiger beein- 
flußt als die schlankwüchsigen, hageren. Auf jeden 
Fall hat sich der Kreis der Zuckerkranken, die an 
Stelle von Insulin-Spritzen mit Tabletten behandelt 
werden können, durch die Auffindung des Rastinon 
sehr wesentlich erweitert (Deutsche Med. Wschr., 
Bd. 81, Nr. 21, S. 823 ff., 1956. — Naturwissenschaf- 
ten, Bd. 43, Nr. 4, S. 93, 1956). Dr. Dr. G. Venzmer 


Die Sowjetunion zählt 205 Millionen Einwohner 


Der im April 1956 vom Statistischen Zentralamt 
der UdSSR herausgebrachte statistische Sammelband 
„Die Volkswirtschaft der UdSSR“ bringt neue An- 
gaben über Größe und Einwohnerzahl der Sowjet- 
union. Die Fläche der UdSSR umfaßt danach 22,4 
Millionen km?. Bisher waren in den einschlägigen 
Statistiken 22,27 Millionen km? angegeben. Der 
Flächenzuwachs erklärt sich aus Landgewinn infolge 
Seichterwerdens des Kaspischen Meeres sowie da- 
durch, daß nach neuen Vermessungen Teile von 
Mündungsbuchten (z. B. an Ob, Taz und Tschaun) 
dem Festland zuzurechnen sind. Während die Be- 
völkerungszahl für 1956 in UNO- und anderen Sta- 
tistiken auf 220 Millionen geschätzt wurde, betrug 
sie nach der sowjetischen Veröffentlichung im April 
vorigen Jahres 200,2 Millionen. Der Anteil der 
städtischen Bevölkerung erhöhte sich seit 1913 von 
17,6% über 32,9% (1939) auf 43,4% im Jahre 
1956; gleichzeitig sank der Anteil der ländlichen 
Bevölkerung von 82,4% auf 56,6%. Moskau hatte 
Anfang 1956 ohne die Vororte 4 839 000 Einwohner, 
Leningrad 2814 000; es folgten Kiew (991 000), 
Charkow (877 000), Gorki (876 000), Taschkent 
(778 000), Kuibyschew (760 000). Die Geburtenzahl 
sank in der Sowjetunion seit 1913 von 47 auf 25,6 je 
1000 Einwohner; die Zahl der Sterbefälle ging von 
30,2 auf 8,4 je 1000 Einwohner zurück. Die jähr- 
liche Bevölkerungszunahme betrug 1955 17,2 je 1000 
Einwohner; das entspricht einer Jahreszunahme von 
3,2 bis 3,5 Millionen Menschen. Mitte 1957 dürfte 
die Einwohnerzahl der UdSSR etwa 205 Millionen 
betragen. Das Bevölkerungsschwergewicht hat sich 
in der Sowjetunion infolge des Wachstums der 
Städte, der Abwanderung aus den europäischen Kern- 
gebieten — vor allem nach Osten und in geringerem 
Maße auch nach Süden und Norden — sowie infolge 
besonders hoher Geburtenüberschüsse in den mittel- 
asiatischen Gebieten in den letzten Jahrzehnten er- 
heblich verlagert. Der Bevölkerungsanteil der euro- 
päischen Gebiete sank von 1897 bis 1939 von nahezu 
% auf gut %; die Bevölkerung nahm im europä- 
ischen Teil in der gleichen Zeit nur um knapp 50 %, 
in den südlichen asiatischen Gebieten der UdSSR um 
nahezu 100 %, in Sibirien und im Fernen Osten um 
fast 200% zu (K. Witthauer in: Erdkunde in 
der Schule, 1. Jg., H. 13, S. 205—208, 1956. — H. 
Sträubig in: Wiss. Zeitschr. Friedrich-Schiller- 
Univ. Jena, 5. Jg., S. 372-373, 1955/56). Dr. J. Hagel 
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Arterienverkalkung, Bluthochdruck 
Kreislaufstörungen-Herzunruhe-Schwindelgefühl-Ohrensausen 
Kopfdruck - Leistungsrückgang - Depression 
vorzeitiges Altern werden seit vielem Jahren 
durch Antisklerosin erfolgreich bekämpft. Der 
bekannte Erfolg beruht auf der sinnvollen Ver- 
einigung eines erprobten Blutsalz-Gemisches 
mit blutdrucksenkenden Heilkräutern und Me- 
dorutin, das besonders die Adernwände gün- 
stig beeinflußt. Antisklerosin senkt den Blut- 
druck, fördert den Kreislauf, beruhigt Herz und 
Nerven. Hunderttausende im In- und Ausland 
gebrauchten in den letzten Jahren Antisklerosin. 
Es verdient auch Ihr Vertrauen. 60 Dragees 
M 2.60, Kurpackung 360 Dragees M 12.50. In 
allen Apotheken. 
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VON TAGUNGEN 


X. Internationaler Kongreß für Entomologie 
in Montreal vom 17. bis 25. August 1956 


Entsprechend der stetig wachsenden Bedeutung 
der Entomologie für die verschiedensten wissen- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Fragen hat sich die 
Teilnehmerzahl der Internationalen Entomologen- 
Kongresse, deren erster 1910 in Brüssel mit noch 
nicht 150 Teilnehmern abgehalten wurde, ständig 
vergrößert. Schon der IX. Kongreß hatte 1951 in 
Amsterdam fast 1000 Entomologen mit Angehörigen 
aus den meisten Ländern der Erde vereinigt. Der 
diesjährige X. Kongreß in Montreal übertraf alle 
seine Vorgänger sowohl an Zahl der Teilnehmer als 
auch an Umfang und Bedeutung des dargebotenen 
wissenschaftlichen Materials. Es war der zweite Kon- 
greß auf amerikanischem Boden; in Ithaca im Staate 
New York war 1927 der in der Reihenfolge dritte 
Kongreß abgehalten worden. 

In Montreal nahmen etwa 1500 Personen teil. Sie 
waren, der Sachlage entsprechend, zum weitaus 
überwiegenden Teil kanadische und USA-Wissen- 
schaftler. Aber der Charakter der Internationalität 
war durchaus, insbesondere in den wissenschaftlichen 
Vorträgen, gewahrt. 65 Länder waren vertreten, 
darunter die Sowjetunion mit 7 Teilnehmern. Etwa 
750 Autoren hielten rund 850 Vorträge oder brach- 
ten kleinere Mitteilungen oder Vorlagen. Damit hat 
sich auch auf diesem Kongreß die Frage nach einer 
Beschränkung ergeben, die eine immer dringlicher 
werdende, aber auch schwierig zu lösende Aufgabe 
für alle großen wissenschaftlichen Veranstaltungen 
geworden ist. Auf dem Kongreß war das Problem 
der Ordnung und geschickten Verteilung des Stoffes 
dank der sorgfältigen und umfassenden Vorarbeit 
des Ständigen Ausschusses der Internationalen Kon- 
gresse für Entomologie, in dem als-Vertreter Deutsch- 
lands Prof. Dr. M. Hering, Berlin, fungiert, und 
des kanadischen Kongreß-Komitees (Präsident: Prof. 
Dr. W. R. Thompson, Ottawa, Direktor am 
Commonwealth Institute of Biological Control; Se- 
kretär: I. A. Downes, Ottawa) vorzüglich gelöst 
worden. 

Die Millionen-Großstadt Montreal, die zur zwei- 
sprachigen Provinz Quebec gehört, hat 2 Universitä- 


ten: Die englische „MceGill-University“ und die 
französische „Universite de Montreal“. Die Ta- 


gungen fanden demgemäß vom 17. bis 20. August in 
den Räumen der ersteren, vom 22. bis 25. August in 
denen der letzteren statt. Der 21. August war einem 
voll ausgefüllten, sehr gut verlaufenen Tagesausflug 
nach Ottawa, der landschaftlich und städtebaulich 
sich prächtig repräsentierenden Hauptstadt Kana- 
das, die gleichzeitig Hauptsitz vieler wissenschaft- 
licher Forschungsinstitute ist, gewidmet. Dort wur- 
den Laboratorien des „National Research Council“ 
und die umfangreichen entomologischen Sammlun- 
gen im „Science-Service“-Gebäudekomplex besich- 
tigt. Die Besucher erhielten eine eindrucksvolle 
Übersicht über die wichtigsten Aufgaben, die ins- 
besondere die angewandte Entomologie in Kanada 
zu erfüllen hat. Sind doch etwa 300 Arten von 
Insekten und Milben allein hier mehr oder weniger 
gefährliche Fruchtschädlinge und müssen ständig 
kontrolliert werden. Auch Getreideschädlinge gibt 
es in Menge. Selbst durch Heuschrecken werden im- 
mer wieder große Verwüstungen angerichtet, im 
Westen z.B. in den Jahren 1930—1951, in Ost- 
kanada zuletzt 1949. Moskitos und Stechfliegen müs- 
sen ebenfalls bekämpft werden. 

Es ist nicht möglich, auf den überreichen Inhalt 


UND KONGRESSEN 


der Vorträge und Vorlagen näher einzugehen. Es 
mag genügen, den wissenschaftlichen Wert dieser 
Kongreßtage durch eine Übersicht zu charakte- 
risieren. Das Programm war auf 15 Sektionen ver- 
teilt, von denen die meisten tägliche Sitzungen ab- 
hielten: Systematik, Morphologie-Anatomie, Phy- 
siologie, Verhaltensforschung, Ökologie, geographi- 
sche Verbreitung, Genetikund Cytologie, Paläonto- 
logie, Spinnen, landwirtschaftliche Entomologie, 
Forstentomologie, medizinische und veterinärmedi- 
zinische Entomologie, Vorratsschädlinge, biologische 
Kontrolle, Bienenzucht. — Die Kongreßsprachen 
waren Englisch, Französisch, Deutsch und Spanisch. 

Die gesamte Tagung mit ihren Sitzungen, Aus- 
flügen, von denen noch der Sonntagsausflug nach 
dem wundervoll gelegenen Quebec, der historisch 
bedeutsamsten Stadt Kanadas, erwähnt werden muß, 
und mit ihren vielen, fast allzuvielen glänzenden 
gesellschaftlichen Veranstaltungen verlief in dem 
Geist, für den schon vor Jahrzehnten ein englischer 
Gelehrter die Worte geprägt hat: All men of science 
are brethren. 

Nach dem Schluß des Kongresses wurden mehr- 
tägige Exkursionen in verschiedene Teile Kanadas 
gemacht. War den europäischen Teilnehmern schon 
auf der Einreise und dann in den Vorträgen die 
Weite des kanadischen Raumes näher gebracht wor- 
den, so wurden eben diese Weite und die mit ihr 
und ihrer Verschiedenheit verbundene Fülle und 
Komplexität entomologischer Probleme doch erst 
durch die eigene Anschauung auf diesen Exkursionen 
zum wirklichen Erlebnis. Kanada ist nicht nur ein 
Land von Schnee und Eis; die Küste von British Co- 
lumbia z. B. hat dieselbe Temperatur wie Südeng- 
land, und im Innern des südlichen British Columbia 
und Südalbertas herrscht ein Halbwüstenklima, in 
dem Klapperschlangen und Kakteen leben. Im süd- 
östlichen Ontario und im St. Lorenz-Tal ist das Klima 
warm temperiert, so daß die Tagungsteilnehmer 
schönstes Sommerwetter erlebten. 

Als Tagungsort des XI. Kongresses wurde für 
das Jahr 1960 Wien gewählt. 

Landgerichtsdir. i. R. Georg Warnecke 


Deutsche Kakteen-Gesellschaft e.V. 


Im August fand in Wien die Jahreshauptver- 
sammlung der Deutschen Kakteen-Gesellschaft statt. 
Bereits vor 25 Jahren hatte diese, seinerzeit unter 
Führung von Prof. Werdermann, hier eine Tagung 
veranstaltet. Veranlassung, die Versammlung auch 
diesmal wieder ins Ausland zu verlegen, gaben die 
in den letzten Jahren angebahnten engen Verbin- 
dungen mit den übrigen deutschsprachigen Gesell- 
schaften, die zu der Anregung führten, gemeinsam 
eine repräsentative Zeitschrift herauszugeben. Jetzt 
konnten die Voraussetzungen dafür geschaffen wer- 
den, daß ab 1. Januar 1957 bei der Franckh’schen 
Verlagshandlung, Stuttgart, monatlich eine Zeit- 
schrift „Kakteen und andere Sukkulenten“ erschei- 
nen wird, die das Organ der Deutschen, der Öster- 
reichischen und der Schweizerischen Kakteen-Gesell- 
schaft sein wird. 

Die zahlreichen Teilnehmer der Tagung hatten 
Gelegenheit, die aus Anlaß der Tagung von der 
Gesellschaft österreichischer Kakteenfreunde im Burg- 
garten in Wien veranstaltete reiche Kakteenschau zu 
bewundern, auf der auch aus Peru mit Luftfracht 
eingetroffene Importe von der derzeitigen Sammel- 
reise der Herren Prof. Dr. Rauh und Zehnder 
gezeigt werden konnten. Albert Wehner 














Feiern Sie den Feierabend 


Freuen Sie sich nach einem anstrengenden Tag 
auch immer so auf die gemütlichen Stunden zu 
Hause? Man macht sich's dann so richtig be- 
quem und genießt — vielleicht zu zweit — 
sein eigenes Schallplattenrepertoire. Aoramas 
müßte noch der DUAL-Plattenwechsler 1003 
dabei sein. 

Kaum daß Sie einen Finger rühren, zaubert 
Ihnen dieser Plattenwechsler Musik, deren Klang- 
reinheit Sie überraschen wird — abgesehen von 
den technischen Feinheiten dieses Meisterwerks 
Schwarzwälder Präzisionsarbeit: Dreitastenag- 
gregat, Roll-Pickup mitBreitband-Kristallsystem, 
automatische Saphireinstellung, Pausen- 
und Wiederholungsschaltung, Synchronlauf, 
Plattenlift und vieles mehr! 

Den DUAL 1003 müssen Sie sich einmal in einem 
Fachgeschäft vorführen lassen. Er kostet 
DM 184.—, im Koffer DM 215.—. Oder schreiben 
Sie uns! Wir schicken Ihnen dann gern unsere 
farbigen Prospekte. 
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Der Jugend-Kosmos 


Ein Tropfen fällt ins Wasser 


Ich habe einmal versucht, die kleinen, glitzernden Tropfen, die 
aus dem Wasserhahn hervorquellen, zu photographieren. Recht 
bald merkte ich, daß es gar nicht so einfach ist, wirklich große 
und scharfe Aufnahmen von diesen kleinen, rasch fallenden Ge- 
bilden zu bekommen. Da es sich nicht als sehr praktisch erwies, 
die Aufnahmen direkt am Wasserhahn zu machen, ließ ich das 
Wasser an einem schräg gestellten Holzstäbchen herunterrinnen. 
Nun konnte ich die Tropfen besser beobachten und auch die Ge- 
schwindigkeit der Tropfenfolge regulieren. Steht das Holzstäbchen 
senkrecht, so fallen die Tropfen rasch nacheinander, sind aber klei- 
ner als bei geringerer Neigung des Stäbchens. Besonders interessierte 
es mich, einmal zu sehen, welche Gestalt der Tropfen im Augenblick 
des Abreißens und während des Fallens hat. Wegen der großen 
Fallgeschwindigkeit ist die Form des Tropfens mit bloßem Auge 
nicht zu erkennen, und so hoffte ich, mit Hilfe der Kamera mehr 
zu sehen. 

Um die Tropfen möglichst groß darstellen zu können, muß die 
Kamera mit einem geeigneten Gerät für Nahaufnahmen, etwa einer 
die Brennweite stark verkürzenden Vorsatzlinse, ausgerüstet wer- 
den. Ich habe den Auszug meiner Spiegelreflexkamera mit Zwi- 
schentuben verlängert und konnte so die Aufnahmen im Maßstab 1:1 
machen. Ich stellte auf das Ende des Holzstäbchens scharf ein und 
konnte dann die fallenden Tropfen auf der Mattscheibe beobach- 
ten. Um wirklich scharfe Bilder zu bekommen, benötigt man sehr 
kurze Belichtungszeiten, etwa 1/;,, oder 1/jooo sec. Da man aber, 
um Tiefenschärfe zu erhalten, mit einer sehr kleinen Blende (etwa 
16 oder 22) aufnehmen muß, würde man selbst bei heller Lampen- 
beleuchtung völlig unterbelichtete Bilder erhalten. Ich habe deshalb 
die Aufnahmen mit einem Elektronenblitz gemacht, der sehr hell 
ist und eine Blitzdauer von weniger als !/goo sec. hat. Den Blitz 
stellte ich seitlich hinter die fallenden Tropfen — erst im Gegen- 
licht wird das Wasser richtig sichtbar — und hellte die Vorderseite 
durch den Reflex eines Stückchens Stanniolpapier auf. 

Als ich die ersten Aufnahmen entwickelt hatte, war ich sehr ent- 
täuscht. Auf beinahe keinem Bild war ein Tropfen zu sehen. Zwi- 
schen dem Willen, den Auslöser zu drücken, und dem tatsächlichen 
Auslösen vergeht nämlich schon so viel Zeit, daß der Tropfen, den 
ich festhalten wollte, jedesmal bereits aus dem Bildfeld der Kamera 
gefallen war, ehe der Blitz aufflammte. 





Je größer der Tropfen 
an dem Holzstab wird, 
desto stärker schnürt er 
sich ein. Schließlich reißt 
er ab. Im Fallen nimmt 
er Kugelgestalt an, die 
durch den Luftwider- 
stand linsenförmig abge- 
plattet wird. Beim Auf- 
prall auf das Wasser 
schlägt er einen tiefen 
Krater, aus dem er fon- 
tänengleich in die Höhe 
springt, sich in kleinere 
Tropfen auflösend. 
Aufn. Thomas Höpker 





Spiralnebel im Sternbild der Jagdhunde 


Modell E 68 





KOSMOS-ASTRO-FERNROHR, Modell E 68 





Den Wundern des Weltalls 
auf der Spur... 


Die Erhabenheit des Schauspiels, das der Sternhimmel und die 
Bewegungen der Gestirne uns darbieten, beeindruckt uns immer 
wieder aufs neue und läßt in uns den Wunsch entstehen, mit 
einem Fernrohr noch weiter in diese Wunderwelt der Sterne 
einzudringen. 

Nicht länger brauchen wir auf die erlebnisreichen Stunden ver- 
zichten, die den Sternfreund an einem Fernrohr erwarten - auch 
dann, wenn uns heute noch die Mittel zu einem fertigen Be- 
obachtungsgerät fehlen. Neben dem bereits fertig montierten 
Kosmos-Astro-Fernrohr (Modell E 68), einem Präzisionsin- 
strument für den anspruchsvollen Sternfreund u. für Schulen, gibt 
es auch Linsensatz und Bauanleitung (s. unten) zum Selbstbau 
eines leistungsfähigen Linsenfernrohres für wenig Geld. 
Außerdem kann mit einem Bausatz ein lichtstarkes Spiegel- 
teleskop gebaut werden, das auch gesteigerten Ansprüchen 
genügt und für ernste Forscherarbeit sich eignet. 


Vergrößerungen: 45-, 72- und 128 fach 


Achromatisches Doppelobjektiv mit 68 mm freier Offnung 
und 900 mm Brennweite ; 3 Mittenzwey-Okulare mit 20, 12,5 
und 7 mm Brennweite; dunkles Dämpfglas für Sonnenbe- 
obachtung; Tischstativ mit parallaktischem Achsensystem, 
Polhöhe verstellbar; Feinbewegung in Deklination und Stun- 
de, Stundenkreis mit Teilung von 5 zu 5 min.; Deklinations- 


Selbstgebautes Spiegelteleskop 


kreis mit Gradteilung. Einschließlich Aufbewahrungskasten 
DM 860.—, für Kosmos-Mitglieder DM 840.— Zusatzteile 
in reicher Auswahl, Ausführliche Beschreibung in Prospekt 
L210. 





HIMMELSFERNROHR zum Selbstbau 
Mit 40 facher Vergrößerung 


Wir liefern dazu: Linsensatz (nicht achromatisch), Bauanleitung und kleiner Sternführer für 
DM 5.80. Zahlreiche vorgefertigte Bauteile, 


SPIEGELTELESKOP zum Selbstbau 
Mit 60 facher Vergrößerung, ausbaufähig bis 160 fach 


Wir liefern dazu : Parabolspiegel mit 110 mm @), Offnungsverhältnis 1:10, in Fassung ; Fang- 
spiegel mit Halterung ; Okularlinsen für 60 fache Vergrößerung ; Bauanleitung - Alles zusammen 
DM 152.—. Fertige astronomische Okulare für den Ausbau und weitere vorgefertigte Bauteile. 
Alles Nähere in Prospekt L 78 „Kosmos-Selbstbaugeräte“. 


Achromatische Fernrohrobjektive in Metallfassung zum Selbstbau astronomischer Fernrohre nach Prospekt L 174. Nützliche astronomische 
Hilfsmittel: Planetenzeiger, Sonnenuhr, Himmelsglobus und Tellurium nach Prospekt L27 und L210. Alle Prospekte kostenlos. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - ABT.KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O - PFIZERSTRASSE 5—7 
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Als ich nun die Aufnahmen wiederholte, 
stellte ich mein Hölzchen so, daß die Tropfen 
sehr rasch aufeinander folgten, „schoß“ meine 
Blitze ganz willkürlich ab und überließ es dem 
Zufall, ob wirklich gerade in diesem Augenblick 
ein Tropfen am Objektiv vorbeifiel. Tatsächlich 
hatte ich auf meinem Film — neben vielen 
Leerbildern — eine Anzahl gut gelungener 
Aufnahmen. Auf diesen ist genau zu erkennen, 
wie sich ein Wassertröpfchen verhält. 

Durch das herunterrinnende Wasser bildet 
sich am Ende des Holzstäbchens allmählich ein 
kleiner Tropfen, der durch die „Oberflächen- 
spannung“ wie von einer feiner Haut zusam- 
mengehalten wird. Durch das nachfließende 
Wasser wird der Tropfen immer größer und 
schwerer, wobei er die typische, „tropfenför- 
mige“ Gestalt annimmt. Allmählich beginnt der 
Tropfen sich einzuschnüren. Ist er so groß ge- 
worden, daß die Oberflächenspannung nicht 
mehr ausreicht, um ihn festzuhalten, dann reißt 
er ab. Oft werden dabei ein oder mehrere kleine 
Tröpfchen aus dem großen Tropfen heraus- 
gerissen; sie fallen dicht hinter dem großen 
Tropfen. Anfangs hat der Wassertropfen noch 


DAS EXPERIMENT 


Tropfenform. Doch bald nimmt er Kugelform 
an, und nachdem er eine kleine Strecke durch- 
fallen hat, wird er infolge des Luftwiderstandes 
linsenförmig. 

Als ich nun den Tropfen so weit photogra- 
phiert hatte, interessierte es mich, was beim 
Auftreffen des Wassertropfens auf eine Wasser- 
oberfläche geschieht. Ich füllte deshalb ein Was- 
serglas bis zum Rand mit Wasser und stellte es 
unter das tropfende Holzstäbchen. Auf die 
Stelle, wo die Tropfen die Wasseroberfläche 
trafen, stellte ich meine Kamera scharf ein und 
machte etwa 20 Aufnahmen. Das Bild zeigt, 
wie der Tropfen ein tiefes Loch in die Wasser- 
oberfläche schlägt. Die Ränder dieses „Kraters“ 
geraten in Gegenbewegung und wölben sich 
nach oben. Aber ebenso wie ein schwerer Ge- 
genstand, den man auf ein straff gespanntes 
Tuch fallen läßt, wieder hochspringt, so wird 
auch der Tropfen von der Wasseroberfläche zu- 
rückgeworfen. Dabei reißt er einzelne Wasser- 
teilchen des ursprünglichen Kraterrandes mit. 
Wir erkennen auf dem Bild, wie sich die ent- 
stehende Säule zweimal einschnürt und sich in 
einzelne Tröpfchen auflöst, die dann in das 
Wasser zurückfallen. Thomas Höpker 


Die Wirkungsweise der Erbfaktoren 


Die Vererbungsforschung geht aus von der 
Tatsache, daß Kinder den Eltern ähnlich sind. 
Beide Generationen sind stofflich durch das Erb- 
gut verbunden, d. h. von den Eltern werden 
auf die Nachkommen Stoffe übertragen, die sie 
befähigen, nach und nach bestimmte Merkmale 
zu entwickeln. Vererbt wird also die Anlage, 
nicht das Merkmal. Diese Erbanlagen oder Erb- 
faktoren nennen wir Gene. Die Vererbungs- 


ir 








forschung (Genetik) konnte zeigen, daß die Gene 
in den Chromosomen liegen, und zwar in den 
besonders gut färbbaren Stellen (Abb. 1). 

Was wir heute über die Wirkungsweise der 
Gene wissen, sollen einige ausgewählte Bei- 
spiele aus dem Tier- und Pflanzenreich zeigen. 
Dabei müssen wir vorausschicken, daß die hier 
auftauchenden Probleme noch lange nicht alle 
bis in alle Einzelheiten geklärt sind. Ferner 
müssen wir beachten, daß es sich hier — wie 
letztlich überall im Reich des Lebendigen — 
um höchst verwickelte Vorgänge handelt, deren 
Ergründung mit vielen Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist. 

Als erstes Beispiel sei de Baumwolle 
genannt. Bei ihr konnte man nachweisen, daß 
durch die Wirkung eines bestimmten Gens, das 
mit Y bezeichnet wurde, aus einer noch nicht 
näher bekannten Vorstufe ein bestimmter farb- 
loser Stoff, das Leucoanthocyanidin, gebildet 
wird. Daraus entsteht durch Oxydation ein gel- 
ber Farbstoff, ein Flavonol. Ist jedoch das Gen 
y vorhanden, so entstehen weiße Blüten. Also 
wird Flavonol nur in Gegenwart des Genes Y 
gebildet. Das Flavonol kann jedoch durch die 
Wirkung des Genes G wieder zu einer farb- 
losen Verbindung reduziert werden. Diese ist, 
wie man spektroskopisch zeigen konnte, iden- 


Abb. 1. Riesenchromosomen aus den Speicheldrüsen 
einer Zuckmückenlarve. Abbildungsmaßstab 630:1 
Aufn. H.-J. Reinig 


kermais, der vor allem Zucker speichert. Zu Be- 
ginn der Entwicklung ist der Zuckergehalt bei 
beiden Samensorten gleich. Nach und nach aber 
wird durch die Wirkung des Genes Su der Zucker 


tisch mit dem Leucoanthocyanidin. Dieses wird 
jetzt durch die Wirkung des Genes S weiter re- 
duziert zu Anthocyanidin, einem roten Farbstoff. 
So kommt es, daß die Blüten der Baumwolle im 
allgemeinen gelb (durch das Flavonol) mit rotem 
Grunde (durch das Anthocyanidin) sind. Diese 
etwas kompliziert anmutenden Vorgänge möge 
das folgende Schema veranschaulichen: 
Sy Antho- 


Leucoantho- cyanidin (rot) 


Vorstufe S cyanidin 


nt Flavonol 
Y > (gelb) 
Demnach sind bei der Baumwolle mindestens 
3 Gene für die Ausbildung der gelben und ro- 
ten Blütenfarbstoffe nötig. Das Schema zeigt 
ferner, daß der Unterschied zwischen antho- 
cyanhaltigen und anthocyanfreien Pflanzen 
durch ein Gen G bestimmt wird, das die Rück- 
bildung des gelben Farbstoffes kontrolliert. 
Ähnlich ist die Wirkungsweise der Gene bei 
den Petunien auf unserem Fensterbrett sowie 
bei Nelken und anderen Blütenpflanzen. 
Welche Reaktionen laufen im Organismus 
zwischen Gen und erscheinungsbildlich feststell- 
barem Merkmal ab? Das erkennen wir beson- 
ders schön am Mais. Vom Mais gibt es zwei 
Rassen, den Stärkemais, der in erster Linie 
Stärke als Reservestoff speichert, und den Zuk- 





Abb. 2. Oben: Bei gewöhnlicher Temperatur gehal- 
tenes Russenkaninchen. Unten: Die nach dem Aus- 
rupfen nachwachsenden Haare werden schwarz, wenn 
die Tiere kühl gehalten werden. Aus A. Kühn, 
Grundriß der Vererbungslehre, Heidelberg 1950 
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beim Stärkemais zu Stärke aufgebaut, und zwar 
so schnell, daß der meiste Zucker bei der Reife 
schon umgewandelt ist. Beim Zuckermais, der 
reinerbig su enthält, verläuft der Prozeß sehr 
langsam. Entsprechend enthält er bei der Reife 
nur ganz wenig Stärke. Man konnte nun fest- 
stellen, daß beim triploiden Nährgewebe des 
Maises (aus bestimmten Gründen liegt hier ein 
dreifacher Chromosomensatz pro Zelle vor) 
durch Zusatz von 1 Su eine große Steigerung 
der Stärkeproduktion erreicht wird; bei 2 oder 
3 Su wird diese Steigerung jedoch nur noch um 
ein geringes erhöht. 

Dieses interessante Verhalten erklären wir 
heute so: Wir wissen, daß die Stärkebildung 
durch Enzyme ermöglicht wird, durch Phos- 
phorylasen. Diese sind im Zuckermais nur in 
geringen Mengen, im Stärkemais dagegen in 
großen Mengen vorhanden. Bastarde enthalten 
in ihrem Samen anfangs nur wenig Phosphory- 
lasen. Deren Menge nimmt aber allmählich zu. 
Dadurch setzt hier die Stärkebildung später ein 
als bei reinerbigen Pflanzen, und die Bastarde 
enthalten nachher auch etwas weniger Stärke 
als die reinerbigen. Der qualitative Unterschied 
im Verhältnis Stärke : Zucker beruht demnach 
auf quantitativen Unterschieden im Vorkommen 
der jeweiligen Gene. 

Der Mais zeigt wie so manches andere Bei- 
spiel: Die Gene üben ihre Wirkung über Fer- 
mente aus, über ein Fermentsystem. Voraus- 
setzung ist allerdings, daß durch das Gen in der 
zur Verfügung stehenden Zeit genug Ferment 
gebildet wird. Die Versuche zeigen also, daß 
eine Reaktionskette vorliegen muß: Gen—Fer- 
ment— Merkmal. 

Heute ist man der Ansicht, daß für die Merk- 
malsausgestaltung immer eine ganze Reihe von 
bestimmten Genen erforderlich ist, wenn man 
auch noch nicht in allen Fällen alle Glieder die- 
ser Genketten kennt. Auf diese Tatsache wies 
schon unser erstes Beispiel, die Baumwolle, hin. 
Ein weiteres Beispiel ist die Genwirkung bei 
der Argininsynthese des Pilzes Neurospora. Der 
Pilz wurde vor allem von amerikanischen For- 
schern bezüglich des Einflusses bestimmter Gene 
auf die Eiweißsynthese untersucht. 

Wie schwierig es ist, die Genkette bei be- 
stimmten Pflanzen oder Tieren aufzudecken, 
zeigt uns ein beliebtes Versuchsobjekt der 
Zoologie, die Tau- oder Fruchtfliege (Drosophila 
melanogaster). Bei der Taufliege ist die Augen- 
farbe rot. 15 Jahre dauerte es, bis die Gen- 
kette, die zur roten Augenfarbe führt, auf- 
gedeckt war. Heute wissen wir darüber folgen- 
des: Der Prozeß setzt wahrscheinlich bei einer 
bestimmten organischen Verbindung, dem 
Tryptophan, ein, das sich in den Zellen der Tau- 
fliege befindet. Durch die Tätigkeit eines be- 
stimmten Genes, das mit v* bezeichnet wird 
(* bedeutet immer das jeweilige Gen der Wild- 
form — man könnte dafür auch große Buch- 
staben verwenden, wie wir es bei der Baum- 
wolle getan haben), wird ein Ferment ge- 
bildet, das die Umwandlung des Tryptophans 


in Kynurenin ermöglicht. Das Ferment konnte 
isoliert werden. Liegt nicht das Gen v+ vor, son- 
dern v, so bleibt das Tryptophan unberührt in 
den Augen liegen: Es wird kein Kynurenin ge- 
bildet. Demnach muß von diesem Gen v* eine 
ganz spezifische Wirkung ausgehen. Es läßt sich 
beweisen, daß durch dieses Gen tatsächlich 
Kynurenin gebildet wird. Legt man nämlich die 
Augen von Fliegen mit dem Gen v in Kynu- 
renin, so werden sie bald braun. Für die Aus- 
färbung von einem Auge ist nur 1 y — !/yooo Mg 
Kynurenin erforderlich. 

Doch wieder zurück zum Kynurenin. Das 
Gen cen+ bewirkt durch ein bestimmtes Ferment 
die Oxydation von Kynurenin zu 3-Oxykynu- 
renin. Durch die Tätigkeit weiterer Gene ent- 
steht schließlich aus diesen Vorstufen der end- 
gültige rote Farbstoff der Augen der Taufliege. 


Schema der Bildung von rotem Augenpigment bei der Taufliege 


Tryptophan 2% CH; - CH - COOH 
ryptop AN, ”. 
| J ® 
"7a I 
NH 
Y 
Kynurenin j IN CO . CH, - CH - COOH 
i NH, 
eant— 
NH 
Y 
3-Oxykynurenin . Po - CH; - > - COOH 
' | | NH; 
weitere | | 
Gene | Pe 
N NH, 
Y OH 


roter Farbstoff 
(ein Ommochrom) 


Bei der Genkette müssen also stets mehrere 
Gene zusammenwirken. Jedes Gen erzeugt die 
Stoffe, an denen andere Gene weiterarbeiten 
können; umgekehrt findet jedes Gen in der Zelle 
die Stoffe vor, an denen es wirken kann. 

Somit wirkt auf die Merkmalsausgestaltung 
auch der restliche Genbestand, das ganze Ge- 
nom, ein. Hierzu kommt jedoch auch noch das 
Plasma! Denn dieses ist ja das Substrat für die 
Genwirkung. Entsprechend ist bei verändertem 
Plasma auch die Gesamtwirkung der Gene eine 
andere (vgl. Kosmos 45. Jg., S. 190—193, 1949). 

Weiterhin beeinflußt auch die Umwelt die 
Genwirkung. Um dies zu beweisen, setzt man 
Pflanzen oder Tiere von bekanntem Genbestand 
verschiedenen äußeren Bedingungen aus. Ein 
schönes Beispiel dafür, daß die Genwirkung von 
Außenfaktoren beeinflußt wird, bietet das Rus- 
senkaninchen. Bei ihm sind nur die Körperspit- 
zen, die kühlsten Körperteile, schwarz; das üb- 
rige Fell ist weiß. Enthaart man ein Stück Fell, 
z. B. den Schenkel, und hält das Tier dann bei 
tiefer Temperatur, so wachsen schwarze Haare 
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Es half ihm nichts, er wurde geehrt... 


War der Gaft, beftaubt und verfhwitst, auf dem Burghof 
abgefeffen, fo wurde er von der Kerrin mit einem handfeften 
ETrunk willkommen geheißen. Raum eine Diertelftunde fpäter, 
wenn er gewafcen und umgezogen war, wurde er in der Halle 
gründlid; gelabt, mit einem Becher Wein nadı dem anderen - 
folange, bis das Effen aufgetragen war! Da faß er dann auf 
dem Ehrenplag neben der Dame des Kaufes, die dafür forgte, 
daß fleißig eingefhenkt wurde, und die ihn audy nod) in fein 
Zimmer geleitete, um ihm den geziemenden Sclaftrunk dar- 
zubieten, gewürzt mit geröftetem Zucker und Zibeben ... 


Bei allem Refpekt muß man da fragen: war das nicht dody 
ein bißchen zuviel? Wir bewirten den lieben Gaft aud) gern: 
mit einem fhönen Glas Wein zum Effen. Ind zum (dwarzen 
Kaffee hinterher mit einem Gläshen Asbadı Malt, jenem 
großen Deutfhen Weinbrand mit dem fanften Feuer und 
der vollen Blume. Dod) den genießt man langfam, in kleinen 
Schlucken; mit Bedacht und dankbarem Derftändnis für etwas 
fo Gutes - ja, und immer im treten Maß! 


Fieber ein bißchen weniger - meinen wir - aber gut! 





In jedem Glafe Asbad; Aralt find alle guten Geifter des Weines 
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Abb. 3. Die untergetauchten Blätter des Wasserhah- 
nenfußes sind fadenförmig und gespalten. Die auf 
der Wasseroberfläche liegenden Schwimmblätter sind 
dagegen nierenförmig gelappt. Aus A. Kühn, Grund- 
riß der Vererbungslehre, Heidelberg 1950 


nach: Die Bildung des schwarzen Farbstoffes 
beim Russenkaninchen ist also temperatur- 
abhängig (Abh. 2). 

Eine ähnliche Wirkung der Temperatur fin- 





den wir bei der Chinesischen Primel. Bei Tem- 
peraturen unter 30° C bildet sie rote Blüten, 
über 30° C weiße Blüten. Bekannt ist auch, daß 
der Löwenzahn am sonnigen Standort andere 
Blätter ausbildet als am schattigen. 

Auch unseren Wasserhahnenfuß wollen wir 
nicht vergessen. Wir finden ihn zur Zeit der 
Ernte in unseren Bächen. Er bildet zwei ver- 
schiedene Arten von Blättern, je nachdem, ob 
diese im Wasser fluten oder sich auf der Was- 
seroberfläche befinden (Abb. 3). Mithin trägt 
auch bei ihm die Umwelt wesentlich zur Merk- 
malsausgestaltung bei. 

Wenn wir heute auch noch nicht allzuviel 
über die Natur der Gene sagen können, so 
konnte die Vererbungsforschung doch zeigen, 
daß die Gene eine bestimmte Stelle im Chromo- 
som darstellen, daß sie mit ihrer Umwelt in 
Wechselwirkung stehen und — das sollten die 
angeführten Beispiele zeigen — daß vonden 
Genen eine bestimmte Wirkung 
ausgehenmußaufbestimmte bio- 
chemische Vorgänge (wie Farbstoff- 
bildung, Stärke : Zucker-Verhältnis, morpholo- 
gische Ausgestaltung u.a.,, und zwar im- 
merüberdie Reaktionskettie: Gen 
— Ferment— Merkmal, eine Kette, 
dievon Umwelt, Plasma und rest- 
lichem Erbgut beeinflußt wird. 

D. Grebel 
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BUCHERSCHAU 


Gerhard Grümmer, Die 
gegenseitige Beeinflussung höherer 
Pflanzen — Allelopathie. 162 S. mit 
52 Abb. VEB Gustav Fischer Verlag, 
Jena 1955 Halbleinen DM 12.— 

1937 veröffentlichte der berühmte 
Wiener Pflanzenphysiologe H. Molisch 
seine Untersuchungen über die Wir- 
kungen des Äthylens unter dem Titel 
„Der Einfluß einer Pflanze auf die 
andere — Allelopathie“. Die letzt- 
genannte, von Molisch geprägte Be- 
zeichnung nimmt Grümmer auf; doch 
beschränkt er den Begriff auf die ge- 
genseitige Beeinflussung höherer 
Pflanzen. Wie Grümmer hervorhebt, 
fand mit dem genannten Werk von 
Molisch eine Forschungsrichtung ihren 
Abschluß, die sich mit qualitativen 
oder höchstens grob quantitativen Aus- 
sagen begnügte. Entsprechend dem 
heutigen Bestreben der Forschung, 
durch neue, meist verwickeltere Me- 
thoden zu möglichst genauen quanti- 
tativen Aussagen zu gelangen, behan- 
delt Grümmer die angeschnittenen 
Probleme grundsätzlich anders als sei- 
nerzeit Molisch. Doch bildet auch bei 
Grümmer das Äthylen den Ausgangs- 
punkt der Darstellung, die sich als- 
dann anderen gasförmigen, weiterhin 
flüssigen und festen Ausscheidungen 
oberirdischer Pflanzenorgane zuwen- 
det. Das nächste Kapitel beschäftigt 
sich mit den Wurzelausscheidungen; 
darauf folgt eine Schilderung der Be- 
deutung der ausgeschiedenen Stoffe 
(„Koline“) für die Land- und Forst- 
wirtschaft, u. a. der Beeinflussung von 
Kulturpflanzen durch Unkräuter. Im 
Kapitel „Halbparasitische und para- 
sitische Pflanzen und ihre Wirte“ geht 
der Verfasser, der im ganzen Werk 
mit großer Sachkenntnis eine außer- 
ordentlich umfangreiche Literatur ver- 
arbeitet hat, besonders auf das Mi- 
stelproblem ein. Sehr beachtenswert 
sind schließlich noch die Ausführun- 
gen über die gegenseitige Beeinflus- 
sung von Pollen bzw. von Pollen und 
Narbe und die Schlußbetrachtungen, 
die u. a. die zukünftigen Aufgaben 
der Forschung auf dem Gebiet der 
Allelopathie andeuten. Naturaufnah- 
men, Zeichnungen und graphische Dar- 
stellungen entsprechen der Qualität 
des Textes. Prof. Dr. W. ]J. Fischer 


Willy Ley, Bernstein, Davids- 
hirsch und Bambusbär. Natur — ro- 
mantisches Abenteuer. 308 $. mit vie- 
len Abbildungen. Franckh’sche Ver- 
lagshandlung, Stuttgart 1956. Ganzlei- 
nen DM 16.80, für Kosmos-Mitglieder 
DM 14.80 

Das fesselnde Buch liegt nun auch 
in deutscher Übersetzung vor. Der l.e- 
ser nimmt teil an der Entdeckung des 
Bambusbären, jenes reizvollen, selte- 
nen Tieres im tibetanisch-südwest- 
chinesischen Grenzgebiet; er erlebt 
noch einmal die spannende Geschichte 
der Auffindung und Rettung des 
Davidshirsches durch den berühmten 
französischen Missionar und Natur- 
forscher, nach dem das Tier seinen 
Namen führt; er hört von der Aus- 
breitung der Wollhandkrabbe, des 
Kartoffelkäfers und anderer „Welten- 
bummler“ und studiert mit dem Autor 
allerlei Urkunden in Bernstein und 
Stein. Auch die „Elefanten im Eise“ 
fehlen nicht. Die Ausstattung des 
Buches ist ausgezeichnet. 

Dr. A. Zänkert 
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Das neue Giraffenhaus im Zoologischen Garten Frankfurt/Main. Es wurde im Jahre 1953 aus Spenden der 
Bevölkerung erbaut. Aufn. Dr. Backhaus 


Zoologische Gärten und Tierparke 


1. Was versteht man unter Zoos, Tierparken und Tiergärten, und welche Aufgaben haben sie? 
Von Clemens Hoffbauer 


Der Gedanke, „wilde“ Tiere der Heimat und ferner Länder in Zoologischen Gärten zu halten 
und zur Schau zu stellen, hat sich in den letzten Jahrzehnten immer mehr durchgesetzt. Die älteren 
dieser „Zoos“ sind im Laufe des vorigen Jahrhunderts meist von wohlhabenden Bürgern als 
gemeinnützige Aktiengesellschaften gegründet worden, um den Familien bei Kaffeemusik Ab- 
wechslung und Erholung zu bieten. Doch nach der Jahrhundertwende kehrte sich das Interesse 
der gebildeten sowie der bildungshungrigen Schichten zunehmend von der Naturkunde ab und 
wandte sich mehr der Technik zu. Überdies beschäftigten sich weite Schichten des Volkes nach 
dem 1. Weltkrieg in der Freizeit immer weniger mit Dingen und Liebhabereien, die Nachdenken 
und Mitarbeit erfordern. Man wandte sich Unterhaltungen zu, die passiv aufgenommen werden 
können: den Sportveranstaltungen, dem Kino, den illustrierten Zeitschriften, dem Rundfunk und 
dem Fernsehen. Daß die Zoologischen Gärten in der ganzen Welt trotzdem aufblühen, liegt zum 
Teil an dem unaufhörlichen Anwachsen der Großstädte. Der Mensch wird so sehr der Natur und 
ihren Geschöpfen entfremdet, daß die Zoos geradezu einen „Hunger nach dem Tier“ befriedigen 
müssen. So hat New York heute vier Zoologische Gärten; Chikago, Berlin, Paris, London und 
Moskau haben je zwei. In den Vereinigten Staaten von Amerika gibt es 200 Tiergärten; sie werden 
größtenteils aus Mitteln der Städte unterhalten und fordern kaum Eintritt. 

Literaten haben die Tiergärten früher oft als „Tiergefängnisse“ dargestellt und auf diese Weise 
vor allem gerade tierfreundliche Menschen gegen das Gefangenhalten von Wildtieren eingenom- 
men. Diese Einstellung hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten sehr gewandelt. Dazu haben 


Kosmos LIII, 1 1 i 
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die Ergebnisse der modernen Tierpsychologie, 
der Verhaltensforschung, wesentlich beigetra- 
gen. Heute weiß man, daß auch wildlebende 
Tiere nicht „frei“ im Sinne älterer romanti- 
scher Vorstellungen sind. Ein Wildtier muß 
sich fast immer in seinem Revier, also inner- 
halb starrer Grenzen, aufhalten; es darf nicht 
beliebig in der Landschaft umherlaufen. Ge- 
hört es einer gesellig lebenden Tierart an, so ist 
es auch nicht persönlich frei, sondern in eine 
Rangordnung eingebaut: Es hat Vorgesetzte 
und Untergebene. Außerdem muß es sich vie- 
lerlei Gesetzen und Bräuchen fügen. Im Zoo 
leben die Tiere fast nie in Einzelhaft, sondern 
möglichst paarweise oder in Gruppen. Die Zoo- 
gehege werden daher von ihren Insassen fast 
durchweg auch nicht als Gefängnisse, sondern 
als Heim, als Eigenbesitz, angesehen und dem- 
entsprechend oft hartnäckig verteidigt. In jedem 
guten Zoo leben heute auch Tiere, die freiwil- 
lig in ihren Gehegen bleiben, obwohl sie jeder- 
zeit daraus entweichen könnten. 

So nimmt die Zahl der Zoologischen Gärten 
sowie die der Tierparke und Tiergärten überall 
auf der Erde ständig zu (heute rd. 400). Dabei 
mögen vielfach auch wirtschaftliche Überlegun- 
gen der Stadtverwaltungen mitsprechen. Heute 
kommt nämlich die Mehrzahl der Besucher der 
Zoologischen Gärten dank der guten Fahrtmög- 
lichkeiten von auswärts, mit Omnibussen, Pri- 
vatautos und Eisenbahnen. Nach einer Verlaut- 
barung des Verbandes deutscher Zoodirektoren 
hatten die großen deutschen Zoologischen Gär- 
ten vor dem letzten Kriege jährlich 6—-7 Millio- 
nen Besucher, heute 17 Millionen. Sowohl in 
Stuttgart als auch in Frankfurt gab es 1955 weit 
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Aufn. Dr. B, Grzimek 


mehr Zoofreunde als Sportbegeisterte (Frankfurt: 
alle Sportplätze und Stadien zusammen 850 000, 
der Zoo 1300000 Jahresbesucher). Weder 
Theater und Museen, noch andere kulturelle 
öffentliche Einrichtungen beleben den Fremden- 
verkehr in diesem Ausmaß. Aber auch der Be- 
such fast jedes einzelnen Zoolegischen Gartens 
ist in den letzten Jahren ständig gestiegen, 
weit mehr als es dem Bevölkerungszuwachs 
der betreffenden Stadt entspricht. Ähnlich wie 
Schulen und Volksbüchereien bilden auch die 
Zoologischen Gärten das Volk. Es gibt keine 
andere kulturelle Einrichtung, die von so vielen 
Millionen Menschen, vor allem Jugendlichen, 
aufgesucht wird wie die Zoos. Ihre volksbildende 
Wirkung kann daher kaum überschätzt werden. 

Hinzu kommt, daß die Zoologischen Gärten 
praktisch die einzigen Stellen sind, wo die Le- 
bensbedürfnisse großer „wilder“ Tiere erforscht 
werden können. Ein Großteil unseres bisherigen 
Fachwissens über diese Lebewesen stammt aus 
Zoos! Viele dieser Tiere sind im letzten Jahr- 
hundert endgültig ausgestorben, und die heute 
noch in freier Wildbahn lebenden Arten wer- 
den immer mehr bedrängt. Um diese Tiere in 
den Nationalparken oder Reservaten erhalten zu 
können, braucht man die Forschungsergebnisse 
aus den Zoos. Zudem halten diese das Interesse 
an den wilden Großtieren und an ihrem Fort- 
bestand in Freiheit ständig wach. 

Es ist daher erstaunlich, daß man es in 
Deutschland meist den Zoologischen Gärten 
überläßt, sich durch Eintrittsgelder, durch Son- 
derveranstaltungen, die manchmal das Zirkus- 
mäßige streifen, durch Kaffeekonzerte und 
Ähnliches selbst zu erhalten, wogegen für an- 


dere kulturelle und volksbildende Einrichtungen 
oft Millionenbeträge aufgewendet werden; man 
denke nur an die Theater. Obwohl in Deutsch- 
land, wie in allen „germanischen“ Ländern, das 
Interesse an den Tieren und Zoologischen Gär- 
ten besonders groß ist, unterscheidet sich die 
Einstellung der Kommunalverwaltungen hier 
negativ von jener in den Vereinigten Staaten 
sowie in den Städten anderer europäischer Län- 
der (Paris, Rom, Moskau) und der ostasiatischen 
Staaten. Gerade deswegen ist es interessant, 
einen Überblick über den Stand der deutschen 
Tiergärten zu gewinnen. 
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rpark Berlin-Friedrichsfelde 
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Hirschgehege im Tie 


Es ist sehr schwer, die Zoologischen Gärten 
generell zu charakterisieren und zu klassifizieren. 
Zum Glück unterscheiden sie sich sehr voneinan- 
der hinsichtlich ihrer Entstehung und der be- 
sonderen Neigungen der Tiergärtner, die ihnen 
jeweils ihren Stempel aufgedrückt haben. Trotz- 
dem kann man einige allgemeingültige Haupt- 
begriffe herausstellen. 

Endziel und Ideal des Tiergärtners ist stets, 
unbeeinflußt von wechselnden Zeitströmungen 
und Moderichtungen, der vollgegliederte, eigent- 
liche Zoologische Garten geblieben. Er 
hat einen Leiter mit abgeschlossener naturwis- 





























Aufn. Foto-Löber, Berlin 
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Bären-Freianlage im Tiergarten Dortmund 


senschaftlicher Fachausbildung und möglichst 
noch mehrere ebenso ausgebildete Assistenten. 
Zum Mindestbestand an Gebäuden gehören ein 
Elefantenhaus, in dem meist noch Flußpferde, 
Nashörner, oft auch Tapire und Zwergflußpferde 
untergebracht sind, ein Vogelhaus, Volieren oder 
Flugkäfige für Raubvögel, ein Raubtierhaus, das 
die fachgemäße Haltung von wenigstens 6 bis 8 
Großraubtierarten erlaubt, ein Antilopenhaus, 
meist zugleich für Giraffen eingerichtet, sowie 
ein Affenhaus, das die Haltung von 10 bis 15 
Affenarten, auch Menschenaffen, ermöglicht. 
Zu diesem Gebäudebestand, der für tropische 
Tiere beheizt sein muß, kommen noch Unter- 
künfte für Bären und Robben sowie größere 
oder kleinere Häuser für Huftiere, Kamele, 
Rinder, Schweinearten und härtere Antilopen- 
arten. Viele Zoologische Gärten besitzen außer- 
dem noch geheizte Spezialhäuser für Klein- 
säugetiere, Nagetiere oder für andere, von ihnen 
besonders gepflegte Tiergruppen. Ist in der Stadt 
kein selbständiges Aquarium vorhanden, so ge- 
hört in den Zoologischen Garten auch ein Bau 
für Wassertiere mit Abteilungen für Reptilien 
und Insekten. Er soll ja dem Besucher ein mög- 
lichst vollständiges Bild von der Vielfalt des 
Tierlebens auf der Erde vermitteln, muß also 
— soweit das möglich ist — Vertreter aller 
markanten Tiergruppen hegen. Ein Muster- 
beispiel für einen gut gegliederten Zoologischen 
Garten, der auch weitgehend die Publikums- 
neigung zu „Freigehegen“ mitgemacht hatte, 
war in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhun- 
derts der Berliner Zoo unter Leitung von Ge- 
heimrat Professor Dr. Ludwig Heck. 

Der Tierpark legt sich von vornherein 
eine gewisse Beschränkung hinsichtlich des 
Tierbestandes auf. Im Gegensatz zu den Tier- 
schausammlungen, die ursprünglich von Fürsten, 
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Aufn. Ewald-Ferdinand Lopian 


später von gemeinnützigen Bürgergesellschaften, 
aber immer aus öffentlichem Interesse, nicht 
zum Gelderwerb, betrieben wurden, sind Tier- 
parke vielfach Gründungen von Geschäftsleuten. 
Sie begnügen sich daher meist mit der Haltung 
robuster Tiere, unter denen Verluste weniger 
häufig sind, ferner mit Tierarten, die keine kost- 
spieligen Warmhäuser beanspruchen. Von sol- 
chen Tieren werden meist ‚nur Arten gezeigt, 
die das Publikum vermissen würde, wenn sie 
fehlten: Löwen, Tiger, Elefanten, Bären, Giraf- 
fen, Zebras, Flußpferde. Unter den Affen hält 
man gern Arten, die unseren Winter fast ohne 
Heizung vertragen, wie Paviane oder Rhesus- 
Affen, von Antilopen die harten indischen Hirsch- 
ziegenantilopen, Nilgau, Oryxantilopen, Gnus 
und Elen. Ein derartiger Tierpark, der im we- 
sentlichen die Schaulust eines größeren Publi- 
kums befriedigt, ist einem vielseitigen Zoo- 
logischen Garten in der Regel wirtschaftlich 
überlegen. So mußte z. B. der Hamburger 
Zoologische Garten, der von einem hervorragen- 
den Fachmann, Prof. Dr. H. Vosseler, ge- 
leitet wurde, geschlossen werden, als der Tier- 
händler Carl Hagenbeck seinen berühmten, 
schönen Tierpark eröffnete. 

Ein weiterer Vorteil der Tierparke besteht 
darin, daß fast alle Pfleglinge der Art nach in 
größeren Gruppen gehalten werden. Die Aus- 
sicht, eine Zucht ohne Zukauf und Import aus 
eigener Kraft zu erhalten, steigt natürlich mit 
der Kopfzahl dieser Gruppe. Von diesen härte- 
ren Tierarten können daher oft Jungtiere erhal- 
ten werden, und das Publikum hat die Freude, 
zahlreiche heranwachsende Tierkinder zu sehen. 
Je größer die Gruppe und das Gehege sind, um 
so mehr ähnelt ihr Verhalten dem einer Herde 
in der Freiheit. Der Verhaltensforscher kann 
hier Fragen der Rangordnung und der sozialen 


Beziehungen zwischen den Tieren ausgezeich- 
net studieren, und da verhältnismäßig wenig 
Tierarten gehalten werden, ist es möglich, Gra- 
bensperrungen an Stelle von Zäunen und Git- 
tern zu bauen. Das befriedigt den Geschmack 
des Publikums und erweckt den Eindruck, als 
lebten die Tiere freier. Da man aber nicht für 
10 oder 15 verschiedene Raubtierarten Frei- 
gehege mit 8 m breiten Wassergräben bauen 
kann, hält man nur Löwen, Tiger und besten- 
falls Leoparden. Manche Menschen gehen be- 
friedigter aus dem Garten, als wenn sie da- 
neben — aber hinter einem Drahtgeflecht — 
noch Jaguare, Pumas, Schneeleoparden, Hyänen- 
hunde, Mähnenwölfe, Luchse, Wüstenluchse, 
Geparden, Servale und andere Raubtiere ge- 
sehen hätten. 

So ist der Gedanke, Wasser- oder Trocken- 
gräben statt Gitter zu benutzen, — eine Idee, 
die im Skansen-Park bei Stockholm aufkam und 
von Hagenbeck ausgebaut und volkstüm- 
lich gemacht wurde — in der Regel in den 
Tierparken am reinsten verwirklicht. Dafür sind 
dort jedoch Tierarten, für die sich Gräben nicht 
als Absperrung eignen, in der Mehrzahl weg- 
geblieben. Dennoch dürfte der Berliner Zoo- 
logische Garten mehr Freigehege gehabt haben 
als viele später entstandene Tierparke. Daneben 
hatte er aber noch viele hygienische Warmhäu- 
ser für gute Überwinterung und für viele an- 
derswo nicht gezeigte Tierarten. 

Tiergärten, oft auch „Heimattiergärten“ 
genannt, sind meist Gründungen von Privat- 
leuten, Gastwirten, aber auch von Stadtgärtnern. 
Da tropische Tiere in der Regel feste, heizbare 
und daher auch etwas größere, kostspielige 
Bauten benötigen, beschränkt man sich vielfach 
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Das neue Nashorngehege im Tierpark München-Hellabrunn 


auf Tiere der Heimat. Es ist sehr notwendig, sie 
den Stadtbewohnern, vor allem den Kindern, zu 
zeigen; denn unter 100 000 Deutschen bekom- 
men heute nur 30 einmal in ihrem Leben einen 
Fuchs, nur 5 einen Dachs in Freiheit zu sehen. 

Besitzer solcher Tiergärten übersehen jedoch 
vielfach, daß die einheimischen Tiere in der 
Gefangenschaft meist recht heikel und an- 
spruchsvoll sind. Es ist sehr viel leichter, Löwen, 
Flußpferde und bestimmte Antilopenarten bei 
uns zu hegen und fortzupflanzen als Rehe, Reb- 
hühner, Krähen, Eulen und Eichhörnchen. Feld- 
hasen kann man in Gefangenschaft erst seit etwa 
15 Jahren züchten; bei einheimischen Wild- 
katzen und Haussperlingen ist es noch nie ge- 
lungen. Gerade deswegen müssen die Tiere 
unserer Heimat ausreichend untergebracht und 
von Fachleuten betreut werden. In billigen 
Lattenverschlägen mit bald verrostetem Hühner- 
draht machen sie einen erbärmlichen Eindruck. 

Diese kleinen Tiergärten durchbrechen meist 
sehr bald den zunächst aufgestellten Grundsatz, 
nur einheimische Tiere zu hegen. Über kurz 
oder lang sieht man auch Rhesus-Affen, junge 
Paviane und Papageien, da diese Tiere das Pu- 
blikum besonders anlocken. In der Deutschen 
Demokratischen Republik wurden solche Hei- 
mattiergärten unter die Aufsicht der Leiter gro- 
Ber Zoologischer Gärten gestellt. Recht oft sind 
diese kleinen Tierhaltungen Vorläufer oder gar 
Keimzellen von späteren Tiergärten und sogar 
von Zoologischen Gärten gewesen. 

Es ist sehr schwer, die einzelnen Zoologi- 
schen Gärten, Tierparke und Tiergärten gegen- 
einander abzuwägen. Die Größe des Geländes 
eignet sich kaum als Wertmaßstab; denn sonst 
wäre ein Stadtwald, in dem hier und da verstreut 
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ein paar Tiergehege liegen, der „größte Zoo in 
Europa“. Auch die Tierzahl ist nicht maßgebend, 
da eine nebenbei betriebene Zucht von Meer- 
schweinchen zu Versuchszwecken für Institute 
die Kopfzahl um Tausende erhöht, und ein Bie- 
nenstock im Insektarium allein schon gegen 
100 000 Köpfe zählt. Ein wichtiger Maßstab ist 
dagegen die Zahl der im Garten gehaltenen Tier- 
arten. Je mehr Arten, um so vielgestaltiger muß 
die Fütterung, die Unterbringung, die Behei- 
zung, müssen die Kenntnisse ihrer Betreuer sein. 
Einen um so nachhaltigeren Eindruck hat aber 
auch der Beschauer von der Vielfalt der Schöp- 
fung auf unserer Erde. Natürlich kommen noch 
Größe und Zahl der Gehege, Anzahl der Bauten, 
möglichst natürliche Ausgestaltung der Unter- 
künfte, allgemeine Sauberhaltung, Quarantäne- 
stationen, Futterzubereitungs- und Personal- 
räume hinzu, die für das Publikum oft gar nicht 
sichtbar sind, ferner gärtnerische Anlagen — 
sie alle beeinflussen das Urteil des Besuchers 
stark; sie ergeben so viele Variationen und 
Kombinationen, daß es nur sehr schwer möglich 
ist, die einzelnen Zoologischen Gärten und Tier- 
parke rangmäßig einzuordnen. Und das ist gut so. 

Zoos, Tierparke und Tiergärten sind nicht nur 
volksbildende, sondern auch wissenschaftliche 
Einrichtungen. Dem steht nicht entgegen, daß 
man sich bemüht, die Tiere durch Wassergräben, 
Felsdekorationen, Inseln usw. für das große 
Publikum ansprechender auszustellen. Derselbe 
Grundsatz hat sich ja auch in den Dioramen der 


Museen eingebürgert. Dagegen haben andere 
Ideen, aus Gründen der Originalität und des 
Wettbewerbs propagiert, sich nicht durchsetzen 
können. So ist es z. B. nicht möglich, einen Zoo 
nach tiergeographischen Gesichtspunkten zu 
ordnen. Man müßte dann ja 2 Elefantenhäuser 
(für indische und afrikanische Elefanten), 4 Affen- 
häuser (für paläarktische, orientalische, äthio- 
pische und nearktische Affen) usw. haben. Da- 
durch würde die Haltung sehr viel teuerer und 
die Pflege des einzelnen Tieres notgedrungen 
primitiver. Deswegen sind solche vor Jahrzehn- 
ten propagierten Gedanken sehr bald aufgege- 
ben worden. 

Ebenso sind die Bemühungen einzelner Tier- 
parke, das große Publikum durch das Zurschau- 
stellen von Rinder- und Pferdekreuzungen als 
„Rückzüchtungen“ ausgestorbener Tierarten zu 
beeindrucken, meist aufgegeben worden, nach- 
dem die Vererbungswissenschaft und die deut- 
schen und internationalen Organisationen der 
Tiergärtner sie abgelehnt hatten. Solche Haus- 
tierkreuzungen können bestenfalls einige Merk- 
male von Auerochsen oder Waldwildpferden 
wiedergeben, also nur eine geringe Vorstel- 
lung von den ausgestorbenen Formen vermit- 
teln. Außerdem leisten sie der Einbildung Vor- 
schub, der Mensch könne eine Tierart, die er 
brutal und unverständig ausgerottet hat, künst- 
lich neu schaffen. Heute sind solche „Rück- 
züchtungen“ in fast allen Tierparken wieder 
verschwunden. 


Seelische Heilmethoden 


8. Zeichen- und Musiktherapie 


Von A. Grossjohann 


Nicht nur Träume bringen unbewußte In- 
halte und Komplexe an das Tageslicht; auch 
Symbolbilder aus dem Unbewußten lassen sich, 
wenn auch auf anderem Wege, ins Bewußtsein 
zurückführen. So kann fast jeder Mensch es er- 
lernen, ihm unbewußte Vorgänge zeichnerisch 
darzustellen. Diesem Aufzeichnen von Träumen 
kommt im Bereich der seelischen Heilmethoden 
eine ähnliche Bedeutung zu wie dem Bespre- 
chen und dem Analysieren von Träumen, Durch 
die aktive Tätigkeit des Zeichnens können ab- 





Abb. 1. In den Zeichnungen, die zu Beginn der Be- 
handlung angefertigt wurden, kommt die gehemmte 
Entfaltung der Persönlichkeit deutlich zum Ausdruck. 
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gespaltene unbewußte psychische Inhalte sowie 
seelische Verdrängungen der Persönlichkeit wie- 
der angegliedert werden. 

Es ist aber auch möglich, unbewußte Inhalte 
ohne vorausgegangene Träume zeichnerisch fest- 
zuhalten. Die Patienten werden angewiesen, ein 
Blatt Papier spielerisch mit verschiedenfarbigen 
Stiften zu bemalen und die Figuren, die dabei 
ungewollt entstehen, auszuzeichnen. Auch hier- 
bei offenbart sich das schon früher erwähnte psy- 
chologische Gesetz der Projektion: Der Zeichner 
projeziert in das Liniengewirr seine eigene psy- 
chologische Problematik. In diese Methode ar- 
beiten sich die meisten Patienten relativ rasch 
ein. Zwar halten sie sich zunächst an Gegen- 
stände, die — dem Traum entsprechend — zu- 
nächst „Tagesreste“ wiedergeben, und das Dar- 
gestellte ist anfangs noch recht nüchtern und 
psychologisch wenig aufschlußreich; doch all- 
mählich werden immer häufiger auch tiefere In- 
halte wiedergegeben. 

So zeigen die von einem Oberschüler ange- 





Abb. 2. Tauziehen (mit dem Vater) als Zeichen der starken Opposition zu 
Autoritätsfiguren. Diese Zeichnung wurde nach der Behandlung angefertigt das auf 


fertigten Bilder Gegenstände, die in lateinischen 
und griechischen Schultexten vorkommen. Doch 
sei es anheimgestellt, ob der Holzbarriere und 
den Gesetzestafeln nicht darüber hinaus noch 
eine tiefere symbolische Bedeutung zukommt. 
Gerade die Darstellung dieser die persönliche 
Freiheit einengenden Gegenstände ist 
für den Zeichner typisch. Der junge 
Mann litt nämlich an einer Neurose, 
welcher der Konflikt zwischen einer 
überkritischen Denkweise, einer star- 
ren und einengenden Dogmatik einer- 
seits und dem Bedürfnis nach freier 
Gefühlsäußerung andererseits, zu- 
grundelag. 

Im Laufe der Behandlung, die 
von der Traumanalyse zur Zeichen- 
therapie fortschritt, kam es zu einer 
deutlichen Lockerung und zur Lösung 
der verdrängten Gefühlsvorgänge. 
Die krankhaften Symptome gingen 
im Verlauf der Behandlung mehr 
und mehr zurück. 

In den Abb.2 und 3 liegt nicht nur 
das freie Sichausleben des auf dem 
Eise dahingleitenden Schlittschuh- 
läufers, sondern auch die schwere, in- 
nere Opposition zum Vater, die zu 
erheblichen Meinungsverschiedenhei- 
ten zu Hause führte: Er „zog an 
einem andern Strick“. 

Die Abb. 4 stammt von einem Pa- 
tienten, der unter schweren Zwangs- 
symptomen litt. In der Zeichnung 
kommt eine geradezu erschütternde 
Einengung des Lebendigen als Folge 
der Zwangserscheinungen zum Aus- 
druck. Eingezwängt in die „Röhre“, 
kann sich nur ein matter Widerschein 
seines verdrängten Gefühlslebens 
äußern. Die Situation erscheint ihm 
trostlos und ausweglos. 

Ein anderes Bild desselben Patien- 


ten (Abb. 5) hellt die psy- 
chologische Konstellation 
noch deutlicher auf. Auf der 
linken Seite des Bildes se- 
hen wir den Lebensbaum. 
Er ist nicht gerade, nicht 
stolz gewachsen; er konnte 
sich nicht frei entwickeln; 
die Krone ist nicht ausge- 
bildet. Die individuelle 
Gestaltung der Persönlich- 
keit ist verkümmert, Der 
schwarze Rahmen in der 
linken oberen Ecke des Bil- 
des bedeutet die Zwangs- 
krankheit. Er entspricht der 
tunnelartigen Röhre in Ab- 
bildung 4. In dem primi- 
tiven Seetier zeigt sich das 
unentwickelte Lebendige, 
einer niederen 
Stufe stehengebliebene Ge- 

fühlsleben. Es ist ins Unterbewußtsein ver- 
dammt und nicht fähig, im Bewußtsein zu leben. 
Das Unterbewußtsein stellt sich in der Sym- 
bolik nicht selten als Wasser dar: Unter der 
Wasseroberfläche liegt das Unergründliche, vor 
dem man sich ängstigt. Andererseits umschließt 
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Abb. 3. Schlittschuhläufer, nach der Behandlung gezeichnet, als 
Ausdruck des bisher verdrängten Freiheits- und Bewegungs- 
bedürfnisses 









Abb. 4. Auswegslose Einengung bei einer schweren 
rose. Vor der Behandlung gezeichnet 


das Wasser unermeßliche Energien, die dem 
Menschen zu dienen vermögen, wenn sie richtig 
ausgenützt werden. Ähnlich läßt das Bewußt- 
machen unbewußter Vorgänge den Menschen 
erschauern. Doch können ihm aus dem Unter- 
bewußtsein auch die größten Energien erwach- 
sen. Entscheidend ist in jedem Falle die Be- 
ziehung des Unbewußten zum Bewußten. Bei 
dem Pstienten zeigt sich deutlich eine innere 
Gegensstzlichkeit. Der scharfe Vogelschnabel 
stellt einen überspitzten Intellekt dar, der die 
Entwicklung des Lebendigen nicht zuläßt, ja, 
es zu zerfleischen trachtet. Sein Denken hat sich 
weit von der Realität entfernt; es muß in un- 
haltbaren Theorien enden. 

Tatsächlich verlor sich der Patient — von 
Beruf Physiker — allzugern in unhaltbaren 
Theorien. Er war kaum in der Lage, den prak- 
tischen Anforderungen des Lebens zu genügen. 

Aufgabe der Behandlung war es, den Le- 
bensbaum, also den individuellen Persönlich- 
keitskern des Patienten, zur 
Entwicklung zu bringen. 
Einerseits mußten die Ge- 
fühls- und Empfindungs- 
kräfte aus dem Unter- 
bewußtsein gehoben wer- 
den, andererseits der über- 
spitzte Intellekt belebt und 
wirklichkeitsnäher gestaltet 
werden. Aus der Selbstzer- 
fleischung sollte allmählich 
eine Harmonisierung der 
Persönlichkeit entstehen 
und damit die Grundlage 
zur Auflösung der Zwangs- 
krankheit geschaffen wer- 
den. Diese Zwangskrank- 
heit brauchte dann seiner 
Existenz nicht mehr den 
Rahmen, den Schutz vor 
völligem Realitätsverlust, zu 
geben, zu dem er auf Grund 
seiner besonderen intellek- 
tuellen Veranlagung neigte. 
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Die Bilder zeigen, wie verdrängte 
Konflikte und innere Persönlichkeits- 
schichten zum Aufleben gebracht 
werden. So kann das Zeichnen eine 
wesentliche Unterstützung für eine 
psychotherapeutische Behandlung dar- 
stellen. Welche Bedeutung einem ent- 
sprechend orientierten Zeichenunter- 
richt in der Schule zukommt, braucht 
wohl nicht betont zu werden. Gerade 
während der Schulzeit müßte durch 
einen entsprechenden Ausgleich zur 
rein verstandesmäßigen Schulung 
gegen die Entstehung mehr oder 
weniger starker Neurosen angegangen 
werden. 

Neben dem Zeichnen wird auch 
die Musik zur Heilung neurotischer 
Konflikte herangezogen. So läßt der 
Stockholmer Psycho-Therapeut A. 
Pontvik Musik durch ein Klangkissen über- 
mitteln, das auf das Sonnengeflecht des Patien- 
ten gelegt wird. Das Sonnengeflecht, das in der 
Magengegend liegt, ist das größte vegetative 
Nervengeflecht des menschlichen Körpers. Es 
spielt beim autogenen Training eine besondere 
Rolle (vgl. Kosmos, Jg. 51, S.231, 1955). Pontvik 
beschreibt in seinem Buch „Grundgedanken zur 
psychischen Heilwirkung der Musik“ Methodik 
und Erfolge dieser Heilweise. Eine künstlerische 
Vorbildung oder eine besondere musikalische 
Begabung setzt er bei seinen Patienten nicht 
voraus. Zu seinen Behandlungen verwendet er 
vor allem Bachsche Musik, und zwar Sätze aus 
dem „Wohltemperierten Klavier“. Worauf die 
Erfolge dieser Behandlung beruhen, ist noch 
völlig ungeklärt. 

In ähnlicher Weise können auch Tanz, Rhyth- 
mik und das Theaterspielen den Menschen lok- 
kern, ohne daß deshalb von einer speziellen 
Heilmethode gesprochen werden kann. j 











Abb. 5. Darstellung des verstümmelten Lebensbaumes (links) infolge über- 
spitzter Selbstkritik. Während der Behandlung gezeichnet 





Ein neues Sonnenprogramm 
für 1957/58 


Das Geophysikalische Jahr, das vom 1. Juli 
1957 bis zum 31. Dezember 1958 Hunderte von 
wissenschaftlichen Instituten beschäftigen wird, 
stellt auch den Sonnenforschern große Aufgaben. 

Daß die Sonne starke elektromagnetische 
Wirkungen auf die Erdatmosphäre ausübt, ist 
heute Gemeinplatz. Nicht nur Polarlichter, ma- 
gnetische Stürme und kurzfristige Störungen 
bei Kurzwellensendungen, sondern auch die 
Schwankungen der kosmischen Strahlung sind 
Folgen der Wellen- und Korpuskularstrahlen 
der Sonne. Ihre Einflüsse erstrecken sich auch 
auf die Wetterlage. Deshalb bemüht sich auch 
die Meteorologie zu ergründen, wie sich diese 
im einzelnen abspielen. So liegt es durchaus im 
Rahmen der Forschungen während des Geo- 
physikalischen Jahres, wenn der Sonnenaktivität 
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt wird. Das 
Fleckenmaximum, das nach Ansicht von Prof. 
Dr. M. Waldmeier, Zürich, schon im Früh- 
jahr 1957 stattfinden und eine besonders große 
Höhe erreichen wird, bietet die beste Gelegen- 
heit, die Aktivität der Sonne genauestens zu er- 
forschen. 

So ist unter dem Vorsitz von Prof. Wald- 
meier eine internationale Kommission gebildet 
worden, die sich mit der Entwicklung der Son- 
nenflecke, ihrer Eigenbewegung und Struktur 
und dem Verhalten der Fleckengruppen be- 
schäftigen wird. Diese Arbeit wird schon am 
1. Januar 1957 beginnen, um den steilen An- 
stieg zu dem voraussichtlich im März oder April 
zu erwartenden Maximum und dieses selbst 
nach Möglichkeit auszunutzen. 

Es wird sich darum handeln, in einer mög- 
lichst ununterbrochenen Kette von Beobachtun- 
gen von Stunde zu Stunde die Veränderungen 
festzustellen, welche die Flecke und Flecken- 
gruppen von ihrem ersten Auftreten bis zu 
ihrem Verschwinden durchmachen. Nun sind 
erfahrungsgemäß die Sichtverhältnisse nur in 
wenigen Morgenstunden gut genug, um Photo- 
graphien zu erhalten, welche die Struktur der 
Flecke mit genügender Schärfe wiedergeben, 
und so reicht die Arbeit eines einzelnen Insti- 
tuts nicht aus, um eine lückenlose Reihe von 
Aufnahmen aller Entwicklungsstadien zu erhal- 
ten. Schon 1950 war der Versuch gemacht wor- 
den, aus dem bereits vorhandenen Aufnahme- 
material von zwei großen Fleckengruppen, die 
zwischen dem 7. Juli und dem 4. August sicht- 
bar waren, die Entwicklung dieser Phänomene 
eingehend zu verfolgen. Aber die Aufnahmen 
von 9 Observatorien in Europa, einem in Hin- 
terindien und dreien in Nordamerika, reichten 
nicht aus. Eine empfindliche Lücke bestand 
zwischen 18h und 2h Weltzeit — das heißt: Es 
fehlten Beobachtungen aus jenen Gegenden, 
über denen die Sonne gerade während dieser 





Das Gesamtbild der Sonne vom 18. Februar 1956 
zeigte große Fleckengruppen. 
Aufn. Stuttgarter Volkssternwarte 
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Große Fleckengruppe 1947 Aufn. Mt. Wilson 
Stunden am Morgenhimmel steht. Auch von 
2—5h und 16—18h lagen zu wenige Aufnah- 
men vor. 

Nunmehr sind insgesamt 46 Sonnenobserva- 
torien und 3 Amateure mit hinreichender astro- 
nomischer Ausrüstung aufgefordert worden, vom 
frühen Morgen an möglichst alle 2—3 Stunden 
eine Sonnenaufnahme zu machen. Das Beobach- 
tungsnetz umspannt die ganze Erde; auch Ja- 
pan, Australien, Neuseeland, Südafrika, Ruß- 
land, Südamerika sind beteiligt. Zwischen den 
kalifornischen Observatorien und Neuseeland 
spannt sich zwar eine Lücke von etwa 70 Län- 
gengraden, was einer Zeit van 5 Stunden ent- 
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spricht; aber die Aufforderung an die Stern- 
warten, nach Möglichkeit auch in den späteren 
Tagesstunden noch Aufnahmen zu machen 
(nach dem Grundsatz: Besser eine etwas unzu- 
längliche Aufnahme als gar keine), wird dazu 
führen, daß dieser Ausfall wenigstens teilweise 
überdeckt wird. 

Die Observatorien werden vierteljährlich die 


Daten ihrer Aufnahmen mit genauer Angabe 
der Uhrzeit nach Zürich senden, und Professor 
Waldmeier wird dann diejenigen Aufnahmen 
anfordern, die auf Grund seiner Liste für die 
Beobachtungsreihen in Frage kommen. Eine 
umfangreiche Veröffentlichung wird das ausge- 
wählte Material mit seiner wissenschaftlichen 
Auswertung enthalten. H. v. Bronsart 


Von der Reaktorwissenschaft zur Reaktortechnik 


Von Werner Braunbek 


Meist benötigt die Entwicklung einer wissen- 
schaftlichen Idee bis zur technischen Reife ge- 
raume Zeit, oft mehrere Jahrzehnte. Bei der 
Freisetzung der Atomkernenergie durch die 
Uranspaltung wurde dieser Weg in überraschend 
kurzer Zeit durchschritten. Die wissenschaft- 
lichen Grundlagen für die Konstruktion eines 
Reaktors lagen bereits in den Jahren 1939 und 
1940 vor, nachdem die Voraussetzungen hierfür 
durch Otto Hahns Entdeckung geschaffen wa- 
ren. Schon im Dezember 1942 wurde in Chikago 
der erste Versuchsreaktor in Betrieb genom- 
men, und weniger als ein Jahr später lief bereits 
der erste Großreaktor an, ein Reaktor von meh- 
reren 100 000 kW Leistung im Plutoniumwerk 
in Hanford. Seither ist das Tempo der Entwick- 
lung, das während des Krieges vor allem durch 
die fieberhafte Jagd nach der Atombombe be- 
schleunigt worden war, etwas langsamer gewor- 
den. Aber auch bei diesem langsameren Tempo 
ist in wenig mehr als einem Jahrzehnt erstaun- 
lich viel Neues geschaffen worden, hat sich der 
Übergang von der Reaktorwissenschaft zur Re- 
aktortechnik vollends vollzogen. 

Vergleicht man einen Energie erzeugenden 
Reaktor mit einer Kohlefeuerung — dieser Ver- 
gleich liegt insofern nahe, als beide Wärme pro- 
duzieren, die zur Erzeugung von Dampf für 
eine Kraftmaschine verwendet werden kann —, 
so muß man sich über ein paar wichtige Unter- 
schiede zwischen diesen beiden Energiequellen 
klar werden, die, abgesehen von der millionen- 
mal höheren Wirksamkeit des „Atombrennstof- 
fes“, gegenüber der Kohle bestehen. 

Die Kohle erzeugt Energie, indem sie ver- 
brennt, sich mit dem Sauerstoff der Luft ver- 
bindet. Bei der Vereinigung eines Kohlenstoff- 
atoms mit zwei Sauerstoffatomen wird eine 
bestimmte Energiemenge frei, die in Form von 
Wärme in Erscheinung tritt. 

Beim Uran dagegen handelt es sich nicht um 
eine Vereinigung, sondern um eine Spaltung, 
und es handelt sich nicht um eine Reaktion von 
Atomen, sondern um eine Reaktion von Atom- 
kernen. Bei der Spaltung eines Urankernes 
(genauer gesagt: eines Atomkernes des Uran- 
isotops U 235) wird eine bestimmte Energie- 
menge frei, die rund 60 Millionen mal größer ist 
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als die bei der Vereinigung eines Kohlenstoff- 
atoms mit zwei Sauerstoffatomen. Aber auch 
diese Energie wird, allerdings auf dem Umweg 
über zunächst entstehende, sehr energiereiche 
Strahlungen, im wesentlichen in Wärme um- 
gesetzt. 

Trotz der grundlegenden Unterschiede zwi- 
schen beiden Vorgängen bestehen auch Paral- 
lelen zwischen ihnen. Man kann bekanntlich 
beliebige Mengen Kohle und Sauerstoff (oder 
Luft) zusammenbringen, ohne daß etwas pas- 
siert, ohne daß eine nennenswerte Reaktion ein- 
tritt, solange die Kohle nicht durch besondere 
Maßnahmen „entzündet“ wird. Und ebenso 
kann man beliebige Mengen natürlichen Urans 
anhäufen (allerdings nicht reines U 235!), ohne 
daß etwas passiert, solange nicht bestimmte 
Maßnahmen getroffen werden. Zwischen Kohle 
und Sauerstoff erfolgt nämlich bei gewöhnlicher 
Temperatur nur eine so minimale Reaktion, daß 
deren Wärmeerzeugung nicht im entferntesten 
ausreicht, die Reaktion weiter anzuregen. Man 
muß erst von außen her an einer Stelle eine 
genügend hohe Temperatur erzeugen. Dann 
wird die Reaktion so stark, daß ihre Wärme- 
erzeugung — falls die Wärmeableitung nicht 
allzu groß) ist — genügt, diese notwendige Re- 
aktionstemperatur von sich aus aufrecht zu er- 
halten oder sogar noch zu steigern. 

Ebenso findet zwar auch im natürlichen 
Uran stets eine „spontane Spaltung“ von Kernen 
statt (vgl. Kosmos, Jg. 49, S. 231—233, 1953), 
aber diese ist so minimal, daß die durch sie er- 
zeugten Neutronen nicht im entferntesten aus- 
reichen, die Spaltung nennenswert zu steigern, 
sofern nicht besondere Maßnahmen getroffen 
werden. Diese Maßnahmen bestehen aber hier 
nicht in einer „Entzündung“, einer von außen 
bewirkten Temperaturerhöhung — diese würde 
nichts nützen —, sondern in peinlichstem Schutz 
der wenigen erzeugten freien Neutronen vor 
Verlust, so daß von Anfang an, und im Lauf 
der sich steigernden Reaktion immer mehr, die 
Neuerzeugung von Neutronen den Verlust über- 
trifft und eine sich steigernde Kettenreaktion in 
Gang kommen kann. 

Verloren für die weitere Spaltung von U-235- 
Kernen sind alle Neutronen, die von den im 


natürlichen Uran überwiegend vorhandenen 
U-238-Kernen weggefangen werden, sowie alle 
Neutronen, die ungenutzt aus der Uranmasse 
entweichen. Man muß daher erstens die U-238- 
Kerne unschädlich machen; dies geschieht da- 
durch, daß man die entstehenden Neutronen 
durch zwischengeschichtete Stücke eines geeig- 
neten Materials, eines „Moderators“, so stark 
verlangsamt, daß sie nicht mehr mit den U-238- 
Kernen reagieren, wohl aber noch die U-235- 
Kerne spalten. Zweitens muß dafür gesorgt 
werden, daß möglichst wenige Neutronen ent- 
weichen können. Dies erreicht man einmal da- 
durch, daß man den Uran-Moderator-Block ge- 
nügend groß wählt, zum andern indem man 
den ganzen Block mit einem „Reflektor“ umgibt, 
einem Material, das wenigstens einen Teil der 
durch die Oberfläche austretenden Neutronen 
wieder in den Block zurückführt. 

Beachtet man noch die Notwendigkeit, die 
Stärke der Reaktion nach oben begrenzen, sie 
überhaupt regulieren und auch völlig löschen 
zu können, wozu verschiebbare Stäbe aus stark 
neutronenabsorbierendem Material dienen, so 
sind die wichtigsten Züge der Reaktorwissen- 
schaft beisammen. Ihre Anwendung erfordert 
allerdings eine quantitative Ausgestaltung und 
Durcharbeitung für jeden einzelnen Spezialfall, 
die auf recht komplizierte mathematische Pro- 
bleme führt. Qualitativ kann man aber jeden- 
falls ersehen, daß ein Reaktor normaler Bauart 
aus dem spaltbaren Material (dem „Brennstoff“), 
dem Moderator, dem Reflektor und den Regu- 
lierorganen bestehen muß, etwa in der Art, wie 
es schematisch die Abb.1 zeigt. Falls es sich um 
einen Reaktor nicht ganz geringer Leistung han- 
delt, insbesondere also bei Reaktoren zur 
Energieerzeugung, ist noch ein 
„Kühlsystem“ erforderlich, das die 
erzeugte Wärmeenergie laufend 
aus dem Reaktorinneren heraus- 
führt und zur Wärmeübertragung 
an die Kraftmaschine dient. Bei 
Forschungs- und Isotopenreakto- 
ren sind außerdem Hohlräume im 
Reaktoreninneren nötig, welche 
die Materialien aufnehmen kön- 
nen, die der starken Neutronen- 
strahlung des Reaktors ausgesetzt 
werden sollen. Und schließlich er- 
fordert der Schutz des Bedienungs- 
personals in jedem Fall noch eine 
genügend wirksame Strahlen- 
abschirmung nach außen. 

Mit der Frage nach der spe- 
ziellen Anordnung des Reaktors 
und nach den Materialien, die für 
seine einzelnen Teile Verwen- 
dung finden, betreten wir schon 
das Gebiet der Reaktortechnik. 
Hier herrscht trotz der einheit- 
lichen Grundprinzipien eine fast 
verwirrende Vielfalt von Typen, 
die sich aus den vielerlei Kombi- 
nationsmöglichkeiten ergeben und 





die den verschiedensten Verwendungszwecken 
der Reaktoren möglichst weitgehend gerecht zu 
werden versuchen. 

Da ist zunächst die Frage nach dem Brenn- 
stoff. Am einfachsten ist es, natürliches (allerdings 
sorgfältigst gereinigtes) Uran zu verwenden, das 
aber nur 0,70/, des wirksamen U 235 enthält. 
Auch Legierungen und Verbindungen (z.B. 
Oxyd) des natürlichen Urans werden ange- 
wandt. Besser, aber sehr kostspielig in der Her- 
stellung, ist Uran, das an dem wirksamen Be- 
standteil U 235 angereichert ist, z.B. auf 10 bis 
20 0/0, hoch angereichertes (80 0/0) oder garreines 
Uran 235. Bei diesem kann man sogar den Mo- 
derator entbehren und den Reaktor direkt mit 
den unverlangsamten, den „schnellen“ Neutro- 
nen betreiben. Außer dem Uran 235 kommt als 
Brennstoff noch das künstlich aus Uran her- 
gestellte Plutonium und das künstlich aus Tho- 
rium hergestellte Uran 233 in Betracht. 

Für den Moderator braucht man ein Mate- 
rial, das Neutronen wirkungsvoll verlangsamt, 
sie jedoch so wenig wie möglich absorbiert. 
Praktisch bewährt haben sich nur reinster Gra- 
phit und Schweres Wasser. Auch gewöhnliches 
(entmineralisiertes) Wasser kann u. U. als Mo- 
derator dienen. Da es aber schon ziemlich viel 
Neutronen absorbiert, ist es nur in Verbindung 
mit angereichertem Brennstoff zu gebrauchen. 
Für den Reflektor kann man dieselben Mate- 
rialien verwenden. Dagegen braucht man für 
die Regulierstäbe gerade umgekehrt Materialien, 
die Neutronen möglichst stark absorbieren. 
Hierzu eignet sich vor allem Kadmium oder 
Bor (evtl. in Legierungen oder Verbindungen). 
Als Strahlenschutz werden meist dicke Beton- 
wände verwendet. 


Sicherheifs- u. Regulierstäbe 
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Abb. 1. Schema eines konventionellen Kernreaktors. Das Kühl- 
system ist nicht eingezeichnet. 
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Abb. 2. Ansicht des BNL-Reaktors. Die numerierten Höhlungen dienen zum Einbringen der Uranstäbe. 


Brennstoff und Moderator bestimmen schon 
weitgehend den Typ des Reaktors. Allgemein 
kann man sagen, daß} ein Reaktor um so kleiner 
gebaut werden kann, je höher angereichert sein 
Brennstoff ist. Außerdem sind Schwerwasser- 
reaktoren unter sonst gleichen Bedingungen we- 
sentlich kleiner zu halten als Graphitreaktoren. 
Der allgemeinen Verwendung von hoch an- 
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gereichertem Brennstoff wie auch von Schwe- 
rem Wasser als Moderator stehen aber die 
hohen Kosten entgegen. 

Besonders wichtig für den Reaktortyp ist 
schließlich noch das Kühlsystem. Hier gibt es 
von der einfachen Luft- oder Kohlendioxyd- 
kühlung bis zur einfachen oder doppelten 
Flüssigkeitskühlung mit Wasser, Quecksilber, 


geschmolzenem Natrium oder Wismut die ver- 
schiedensten Möglichkeiten. Bei gegebener 
Größe eines Reaktors richtet sich ja die Leistung 
allein nach der Wirksamkeit der Wärmeabfuhr. 
Der Reaktor kann an sich beliebig viel Energie 
liefern, aber er darf nicht mehr erzeugen, als 
ohne schädliche oder gar gefährliche Tem- 
peratursteigerung weggeführt werden kann. 

So sind auch die Größen der verschiedensten 
praktisch ausgeführten Reaktoren recht unter- 
schiedlich, und nicht immer ist die Größe ein 
Maßstab für die Leistung. Die Abb.2 zeigt 
einen verhältnismäßig großen Reaktor, den 
BNL-Reaktor im Brookhaven - National - Labo- 
ratorium in Upton, New York. Seine Leistung 
beträgt 26000 kW. Er gehört damit zu den 
leistungsfähigsten  For- 
schungsreaktoren, obwohl 
er nur mit natürlichem 
Uran arbeitet. Moderator 


ist Graphit, und die 
Kühlung erfolgt durch 
Luft, ähnlich wie bei 


dem jetzt in Betrieb ge- 
nommenen englischen 
Kraftwerks - Reaktor in 
Calder Hall von 200 000 
kW Wärmeleistung, zu 
dessen Kühlung Kohlen- 
dioxyd verwendet wird. 

Auf der anderen Seite 
werden auch Reaktoren 
hergestellt, die so klein 
sind wie die aufgeschnit- 
tene Stahlkugel mit Kühl- 
wasserschlange (Abb. 3), 
die bei nur 30 cm Durch- 
messer etwa 15 | einer 
wäßrigen Lösung eines 
hochangereicherten Uransalzes enthält. Solch ein 
„homogener Reaktor“, bei dem die Uranlösung 
gleichzeitig Brennstoff und Moderator ist und 
außerdem noch die erste Wärmeübertragung 
besorgt, ergibt allerdings vorläufig erst mäßige 
Leistungen, im neuesten Modell des HRE-2 in 
Oak Ridge 5000 kW Wärmeleistung. 

Es gibt aber auch Reaktoren mit kaum grö- 
ßerem Kern und sehr hoher Leistung. So er- 
zeugt der MTR-1, der Materials-Testing-Reaktor 
in Arco, Idaho, mit nur 4kg hoch angereicherten 
Urans eine Leistung von 30 000 kW und besitzt 
damit eine Energiedichte, die mehr als 1000mal 
so hoch ist wie die des BNL-Reaktors und mehr 
als eine Milliarde mal so hoch wie die des ersten, 
im Jahre 1942 in Betrieb genommenen Reaktors, 
des CP-1. Die Dichte des Neutronenflusses des 
MTR-1 ist mit 200 Billionen Neutronen pro cm? 
und sec die höchste bis heute überhaupt er- 
reichte. 

Zwischen diesen beiden extremen Typen 
stehen zahlreiche kleinere und mittlere For- 
schungsreaktoren, vor allem der „swimming 
pool“, bei dem ein Bündel angereicherte Brenn- 
elemente einfach in einen großen, 7—10 m tie- 
fen Bottich mit entmineralisiertem Wasser ein- 





taucht, das gleichzeitig als Moderator, Wärme- 
überträger und Strahlenschutz dient. Ein sol- 
cher swimming pool ist für die Reaktorstation 
der Technischen Hochschule München und für 
mehrere andere Stellen in Deutschland geplant. 
Die Leistung beträgt maximal 1000 kW, der 
Neutronenfluß etwa 10 Billionen Neutronen pro 
cm? und sec. 

Eine besondere Rolle spielt noch der soge- 
nannte Brut-Reaktor, von dem einige wenige 
Typen bereits in Amerika und in England in 
Betrieb sind. In diesem Reaktor, der nur mit 
hoch angereichertem Uran arbeiten kann, wird 
die in seinem Innern entstehende Neutronen- 
strahlung dazu benutzt, in einem Mantel aus 
natürlichem Uran das Plutonium 239 oder in 





Abb. 3. Die 30 cm große Stahlblech-Kugel eines „homogenen Reaktors“ mit 
Kühlschlange und Meßröhre 


einem Mantel aus Thorium das Uran 233 zu er- 
zeugen, die beide selbst wieder als Reaktor- 
Brennstoffe dienen können. 

Es ist hier nicht der Platz, noch weiter auf 
die vielgestaltigen Reaktortypen einzugehen, die 
sich entwickelt haben. Das Wesentliche ist: Wir 
stehen heute schon mitten in einer Reaktor- 
technik, die recht stürmisch weiter vordringt. 
Wir haben dafür zu sorgen, daß dies nicht zu 
stürmisch geschieht. Denn die mannigfachen 
Gefahren, die mit dem Betrieb von Reaktoren 
verbunden sind, dürfen nicht übersehen werden. 
Sie sind zwar durchaus beherrschbar, falls die 
nötigen Vorsichtsmaßnahmen angewandt wer- 
den. Aber sie können sehr bedrohlich werden, 
falls man diese außer acht läßt. 

Wie sich die Reaktortechnik, besonders in 
ihrem Ziel der Groß-Energiegewinnung, weiter 
gestaltet, hängt nun vor allem von wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten ab, von den Erfahrun- 
gen, welche die ersten Atomkraftwerke liefern 
werden, und von der Möglichkeit, die heute noch 
sehr hohen Kosten so weit zu senken, daß eine 
echte Rentabilität erzielt wird. Die physikali- 
schen und technischen Voraussetzungen hierfür 
liegen bereit. 
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Dorfstraße in Bairankuppe mit Wasserbüffeln, Kokospalmen, Bananenstauden und Papaya-Bäumen 


Alte Tänze in einem südindischen Dorf 


Von Bernhard Rensch 


Im Süden des Staates Maisore, am Kabini- 
fluß, liegt am Rande endloser Bergwälder das 
Dörfchen Bairankuppe. Hier hatten wir 16 Tage 
lang unser Standquartier. Wir wollten das Ver- 
halten der Arbeitselefanten studieren, die bei 
einer Rodung zum Verladen von Stämmen ein- 
gesetzt waren, sowie Messungen und Wägun- 
gen an Organen tropischer Vögel vornehmen. 
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Nebenher bot sich aber auch Gelegenheit, das 
Leben der Bauern kennenzulernen. Für das 
Verständnis des indischen Volkes ist dies un- 
erläßlich; denn etwa 95% aller Inder wohnen 
auf dem Lande. 

Bairankuppe unterscheidet sich kaum von 
all den vielen anderen Dörfern in Maisore. 
Längs der Landstraße liegen die kleinen, offe- 
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Das Wasser wird von den Frauen in großen Messinggefäßen aus dem Kabinifluß geholt. 


nen Läden, in denen man Reis und Linsen, 
gelbe Apfelsinen, Bananen und Yakfrüchte, 
aber auch Salz, Streichhölzer und Seife sowie 
andere Kleinigkeiten kaufen kann. Schwatzende 
Frauen und Kinder kauern davor am Boden. 
Seitenwege führen längs geflochtenen Bambus- 
zäunen zu den verhältnismäßig kleinen, aus 
Lehm erbauten und mit Reisstroh gedeckten 
Hütten der Bauern, zu ihren Bananenpflanzun- 
gen und zu den Fruchtgärten mit Kokospalmen, 
Mango- und Papayabäumen. Silbergraue Buk- 
kelrinder und massige, bleigraue Wasserbüffel 
mit flachen, gebogenen Hörnern grasen fried- 
lich am Wegrande. Durch eine offene Pforte 
blickt man gelegentlich auf einen kleinen Hof- 


platz, auf dem Frauen und Männer eifrig auf 
gelbem Reisstroh herumstampfen — die uralte 
Form des „Dreschens“, die heute noch in vielen 
Teilen Indiens üblich ist. 

Mit Hilfe unseres einheimischen Koches, der 
ein wenig Englisch gelernt hat, können wir uns 
mit den nur Kanaresisch sprechenden Bauern 
unterhalten und so einen Begriff bekommen 
von Besitz und Familie, von der täglichen Ar- 
beit und von den Feiern, vom Kastenwesen 
und vom Glauben dieser schlichten Menschen. 
Besonders der alte Adjegauda, das Haupt einer 
stattlichen Familie, berichtet mir ein paarmal 
recht eingehend. In vier stets sauber gefegten 
Hütten, von denen eine keine Wände hat und 





Mit Reisstroh gedeckte Wohnhütten in Bairankuppe 
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nur zur Unterhaltung und zur Ruhe während 
der Mittagshitze bestimmt ist, haust der Bauer 
mit seiner zweiten Frau und allen, aus beiden 
Ehen stammenden acht Kindern, von denen drei 
verheiratet sind und selbst schon wieder Nach- 
kommen haben. Die insgesamt 25köpfige Sippe, 
von der ein Sohn und ein Schwiegersohn im 
Dorfe als Handwerker arbeiten, besitzt zusam- 
men etwa 3% Hektar (8 acres) fruchtbaren 
Landes, das überwiegend mit Reis (perdi), einer 
rapsähnlichen Ölfrucht (rhagi) und Hafer (gran) 
bebaut wird. Zum Besitz gehört ferner eine 
kleine Bananenpflanzung hinter den Hütten, 
eine hohe Kokospalme sowie ein beachtlicher 
Viehbestand (35 Zeburinder, 4 Ziegen und 
10 Hühner). 

Die Ernte des relativ kleinen Besitzes reicht 
aus, die ganze Familie zu ernähren, Kleiderstoffe, 
Körbe und ein paar Halsketten oder einige 
silberne Arm- und Beinreifen für die Kinder 
einzukaufen sowie mit Unterstützung eines 
Schwiegersohnes — die Steuern zu bezahlen. 
Allerdings bereitet ein bevorstehendes Fest 
dem alten Adjegauda wohl doch finanzielle Sor- 








Die 2. Frau des Bauern Adjegauda in Bairankuppe 
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gen: Eine zehnjährige Tochter soll mit einem 
18 Jahre alten Bauern verheiratet werden, und 
da gilt es, viele Gäste zu bewirten. Der Bräuti- 
gam wird indes der Schwiegermutter 25 Rupien 
(etwa 25 DM) zahlen, ein für seine Verhältnisse 
recht beachtlicher „Kaufpreis“ für die künftige 
Ehegefährtin, die er übrigens erst nach 4 bis 
5 Jahren wirklich heimführen darf. 

Eine 13jährige Schwester des Mädchens ist 
schon seit zwei Jahren Witwe, eine „Witwe“, 
wie sie nur bei den indischen Kinderehen mög- 
lich ist. Sie muß ihr ganzes Leben lang ent- 
rechtete Magd in der Familie bleiben; sie kann 
weder erben noch sich wiederverheiraten und 
wird stets in der Rangordnung an letzter Stelle 
stehen. Doch dieses bedauernswerte Geschöpf, 
ein hübsches Mädchen mit schmalem, braunem 
Gesicht und schlichtem, gescheiteltem, blau- 
schwarzem Haar — macht zumindest während 
meines Besuches einen ganz vergnügten Ein- 
druck, wie es da die Rhagikörner zwischen zwei 
Mahlsteinen zerreibt, und ich glaube auch, daß 
sein Geschick in diesem Dasein mit seinen so 
selbstverständlichen Pflichten nicht so hart ist 
wie das einer Witwe in den Kreisen 
der Besitzenden. 

Vom alten Adjegauda erfahre 
ich auch, daß die Dorfbewohner 
von Bairankuppe ganz überwiegend 
Hindus sind, die anscheinend nur 
Schiwa, dem höchsten Gott, ge- 
legentlich opfern. Nur 5 Familien 
bekennen sich zum Islam, und eine 
Familie ist christlich, Das ist eine 
für Südindien fast typische Zusam- 
mensetzung. Nieht weniger kenn- 
zeichnend ist, daß alle einträchtig 
zusammenleben. Kein Inder wird 
einem Dorfgenossen wegen seines 
abweichenden Glaubens Schwierig- 
keiten bereiten, und sowohl reli- 
giöse Fanatiker als auch politische 
Agenten haben es recht schwer, die 
Leute gegeneinander aufzustacheln. 
Ahimsa — Gewaltlosigkeit und 
Duldsamkeit — sind die Tugenden, 
die schon die alte Heldensage, die 
Mahabhärata, pries. 

Auch die Angehörigen der ver- 
schiedenen Kasten hausen friedlich 
nebeneinander, von denen Adje- 
gauda mir als die wichtigsten auf- 
zählt: die Bädru (Bauern), die Pa- 
niru (Knechte und Tagelöhner), die 
Modljar (Händler), die Adschari 
(Schmiede und andere Handwer- 
ker). Die uns von der Rodungs- 
arbeit im Walde her vertraute Kaste 
der Djenkurba rechnet er nicht da- 
zu, weil ihre Angehörigen keine 
festen Wohnplätze haben. Von 
einer Lockerung des Kastenwesens, 
die doch in den Großstädten schon 
so spürbare soziale Umwälzungen 
ermöglichte, weiß mein alter Freund 





anscheinend nichts. Er versichert, es sei ganz 
unmöglich, eine Frau aus einer anderen Kaste 
zu heiraten oder eine Bewohnerin des Nachbar- 
dorfes jenseits des Kabiniflusses, das von Mar- 
pela bewohnt wird, von Malabar-Leuten. 

Es scheint mir ein Segen für Indien zu sein, 
daß das Kastenwesen noch allenthalben auf 
dem Lande besteht. Die Menschen leben von 
ihrer Geburt an in einem fest umrissenen Le- 
benskreis. Alle Rechte und Pflichten sind ein- 
deutig bestimmt, und niemand kann danach 
streben, mächtiger zu werden, auf- 
zusteigen und andere zu beherr- 
schen. Aber auch für die höchste 
Kaste, die Brahminen, die bewun- 
dernswerterweise über der Krie- 
gerkaste und damit über dem 
Adel rangiert, ist diese strenge 
Einordnung gewiß von Vorteil; 
denn sie verlangt von den Wissen- 
den in erster Linie Herrschaft über 
sich selbst. Nur verständnislose 
Europäer können eine schnelle 
und radikale Abschaffung des Ka- 
stenwesens in Indien erhoffen. Ge- 
rade den Dorfbewohnern sollte 
man wünschen, daß die in der Zu- 
kunft gewiß unvermeidliche so- 
ziale Gleichberechtigung erst so 
langsam Wirklichkeit wird, daß 
soziale Katastrophen vermieden 
werden. 

Am Tage vor unserer Abreise 
von Bairankuppe versammeln sich 
viele Dorfbewohner vor dem von 
uns benützten kleinen Forst-Bun- 


Stocktanz der Djenkurba-Männer 


Kosmos LIII, 1 2 


Rundtanz der Djenkurba- 
Frauen 


galow: Die Djenkurba, 
die halbnomadischen 
Waldarbeiter, die je- 
weils nur provisorische 
Laubhütten neben ih- 
ren Arbeitsstätten er- 
richten, wollen uns zu 
Ehren uralte Tänze auf- 
führen, die sie bei vie- 
len Festen schon dar- 
boten, so erst kürzlich 
zu Ehren Schiwas beim 
Ugadi-Fest. 

Zwei Djenkurba-Män- 
ner haben eine Hand- 
trommel umgebunden, 
die sie beiderseits in 
eigenartigen, strengen 
Rhythmen wechselnd 
mit Fingern und Hand- 
wurzel schlagen. Ein 
Flötenspieler gesellt sich 
dazu, der mit wenigen 
Tönen etwas unsicher 
einfällt. Während die 
drei Künstler mit eingeknickten Knien gemessen 
im Takte der Musik hin- und herschreiten und 
sich wenden, bilden 12 männliche Tänzer um sie 
herum einen Kreis; auch sie setzen sich nun in 
Bewegung. Jeder dreht sich in langsamem Wei- 
terschreiten wechselnd nach rechts und links. 
Es ist ein etwas monotoner Rundtanz, der nur 
von Zeit zu Zeit — auf einen aufreizenden 
Flötenton hin — durch ein lautes „Helloooh“ 
der 12 Männer unterbrochen wird. Es ist eine 
noch etwas primitive Entwicklungsstufe der in 
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Die Hauptfiguren des Stocktanzes bieten ein farbenprächtiges Bild. 


Indien so hoch entwickelten Tanzkunst, viel- 
leicht schon Jahrtausende alt, ein erstes Erfas- 
sen einfacher Rhythmen und einer harmoni- 
schen Kreisform als elementare ästhetische Lust. 
Auch für uns ist es ein anziehendes Bild, die 
nackten, dunkelbraunen Oberkörper der schlan- 
ken Männer sich drehen und wenden zu schen. 
Der grauhaarige Dorfälteste, der Patel, erklärt 
mir über unseren Dolmetscher-Koch, daß dieser 
Tanz normalerweise vor einem Tempel aus- 
geführt wird, wenn es bei allzulang anhalten- 
der Trockenzeit notwendig wird, Regen herbei- 
zurufen. 

Als die Vorführung zu Ende ist, sehen wir 
uns die nun schweißtriefenden Männer ein 
wenig näher an. Alle haben sie krauses oder 
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lockiges, tiefschwarzes Haar. Aber nicht nur da- 
durch unterscheiden sie sich von den schlicht- 
haarigen Bewohnern des Dorfes Bairankuppe, 
sondern auch durch einige Gesichtsproportio- 
nen, die unverkennbar auf eine verhältnis- 
mäßig primitive Rasse hindeuten: tiefliegende 
Augen mit wenig Weiß, breite, flache Nase und 
breite Lippen. Anscheinend gehören diese 
Männer einer alten Rasse an, die in die unwirt- 
lichen Wälder zurückgedrängt wurde und hier 
nun ein „Reliktdasein“ führt, wie dies auch von 
anderen primitiveren Rassen Indiens und Indo- 
nesiens bekannt ist. 

Nach einer Pause setzen Trommeln und 
Flöte wieder ein, und nun tanzen sechs Frauen, 
darunter zwei Mädchen von höchstens 10 Jah- 


ren. Auch sie schreiten langsam im Kreise ein- 
her. Mit vibrierendem Körper drehen sie sich 
nach rechts und links und neigen dabei mit er- 
hobenen Armen den Oberkörper, wobei die 
Finger einander berühren. Das wirkt viel kunst- 
fertiger und graziöser als der ähnliche Tanz der 
Männer. 

Aber das starke Geschlecht überbietet dann 
doch die Frauen mit einer erneuten Vorfüh- 
rung. Jetzt haben sich zwei auffallende Gestal- 
ten dem Kreise eingefügt: ein junger Mann 
nur mit einem kleinen Lendenschurz bekleidet, 
am ganzen Körper mit schwarzen und weißen 
Streifen und Flecken bemalt, Kopf und Lenden 
mit den leuchtendgelben Blütentrauben des wil- 
den Indischen Goldregens und einigen roten 
Bougainvillea-Blüten geschmückt — und eine 
Frau mit schlicht gescheitel- 
tem Haar im langen, roten 
Sari, mit Halsringen und 
Armreifen geschmückt. Auch 
das sei ein junger Mann, 
flüstert mir unser Koch zu. 

Wieder schreiten die 
Tänzer im Kreise herum, 
aber diesmal in einem viel 
lebhafteren Tempo. Die 
Musikanten fehlen. Dafür 
haben die Tänzer einen et- 
wa 50 cm langen Holzstab 
in jeder Hand, mit dem sie 
im Takte jeweils zweimal 
aneinanderschlagen, beim 
dritten Mal aber wechselnd 
einen Stab des rechten oder 
des linken Nachbars_ tref- 
fen. So entsteht ein eigen- 
tümlich klappernder, faszi- 
nierender Rhythmus, zu 
dem die Männer mit etwas 
gebeugten Knien vor- und 
rückwärts springen, wobei 
sich die ganze Kette im 
Kreise dreht. Der Tanz 
wirkt in seiner Art voll- 
endet. Mit welch’ einfachen 
Mitteln doch solche ästhe- 
tischen Wirkungen erzielt 
werden können! 

Natürlich sind wir neu- 
gierig zu erfahren, was die 
beiden auffallenden Gestal- 
ten zu bedeuten haben. 
Aber weder der Pat&l noch 
andere ältere Dorfbewoh- 
ner können uns eine be- 
friedigende Auskunft ge- 
ben. Vielleicht sollen Schi- 
wa und seine Gattin Par- 
vati symbolisch dargestellt 
werden. Gewiß ist nur, daß 
auch dieser Tanz schon so 
lange ausgeübt wird, wie 
die Bauern zurückdenken 
können. 





_ 


Nach dem Tanz rin 
den Körper. 


Derartige Stocktänze (Danda Rasa) sind ty- 
pisch für das südliche Indien. Ihr ehrwürdiges 
Alter wird durch ein Relief am Malleshvara- 
Tempel (Bezwada) aus dem 16. Jh. bezeugt. 

Wie die Tänze, so blieben auch die Sitten 
und Bräuche der indischen Bauern unverändert 
durch die Jahrhunderte hindurch. Wie der alte 
Adjegauda heute mit dem primitiven Pflug und 
mit der kurzen Sichel arbeitet, wie er sein 
Lehmhaus baut und mit Reisstroh deckt, wie er 
sich ernährt und wie er feiert, wie er seine 
Töchter schon in ihrem Kindesalter an junge 
Männer der Bauernkaste verheiratet, wie er 
opfert und wie er einst sterben wird, so lebten 
und starben die Menschen vor tausend Jahren 
auch. Unmerklich dreht sich das Rad der Zeit 
in Indiens Dörfern. 





nt dem Djenkurba-Mann der Schweiß in Strömen über 
Aufn. vom Verf. 
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Von den Problemen, welche die Menschen seit Urzeiten am meisten bewegt haben, ist das der Entstehung 
des Lebens auf der Erde wohl dasjenige, von dessen Lösung wir noch am weitesten entfernt sind. Zu dieser 
Erkenntnis haben uns — trotz der Möglichkeit, Aminosäuren, die Urbausteine des Lebens, aus anorganischen 
Stoffen mit Hilfe elektrischer Entladungen entstehen zu lassen, und trotz der Erkenntnis, daß die Viren in 
mancher Hinsicht zwischen anorganischen Stoffen und organismischem Leben vermitteln — vor allem die 
neuesten Erkenntnisse über den Aufbau der Makromoleküle geführt. Dagegen ist der „Weg des Lebens“ 
seit den ältesten Epochen der Erdgeschichte verhältnismäßig gut erforscht worden, und die Stammes- 
geschichte der Pflanzen und Tiere — noch zu Beginn dieses Jahrhunderts ein vielumstrittenes Problem — 
ist heute durch zahllose Funde aus allen Zeitaltern der Erde, wenn wir von den ältesten absehen, weit- 
gehend bekannt: Die Stammbäume, die um die Jahrhundertwende aufgezeichnet und schon damals oft ins 
Lächerliche gezogen worden waren, wurden durch neue ersetzt, denen ein riesiges Material zugrunde liegt. 


Die Schriftleitung 
DER WEG DES LEBENS 


Von Kurd von Bülow 


l. Die Anfänge im Wasser 


Der Weg des Lebens, die Linien der Ent- 
wicklung von Pflanze und Tier — bis hin zum 
Menschen —- liegen klar vor den Augen der 
Forschung. Nicht bis ins Letzte klar, in Vielem 
gewiß noch anfechtbar und verbesserungsbedürf- 
tig, aber doch in großen Zügen deutlich, ja, oft 
bis in Einzelheiten durchsichtig ist das Bild vom 
Weg des Lebens im Verlauf der Erdgeschichte. 

Daß das irdische Leben einen Anfang hatte, 
daß es einmal entstanden ist, sich aus unbeleb- 
ter Materie entwickelt hat, wird von wissen- 
schaftlicher Seite nicht mehr bezweifelt. Wo 
aber diese Anfänge lagen, in welchem Lebens- 
raum sich die Entwicklung zum Leben vollzog, 
wann sich der entscheidende Schritt vom An- 
organischen zum Organischen vollzog und wie 
er sich abspielte — auf diese drei Grundfragen 
können wir auch heute nur mit Vermutungen 
antworten. 

Wo entstand das erste Leben, das erste gen- 
artige Eiweißmolekül mit den Grundeigenschaf- 
ten des Lebendigen? Aller Wahrscheinlichkeit 
nach in einem Lebensraum, in dem die Bedin- 
gungen für diesen Vorgang so günstig wie nur 
möglich waren, wo also Wärme, Feuchtigkeit, 
Aufbaustoffe und Aufbauenergie im Optimum 
zur Verfügung standen, wo Hemmnisse aber 
und Erschwerungen seitens der Umwelt keine 
Rolle spielten, mindestens jedoch die Bildung 
und Erhaltung lebender Materie nicht verhin- 
derten. Wo die Lebensbedingungen am gün- 
stigsten sind, findet sich das an Formen und an 
Mengen reichste Leben. Das ist heute zweifel- 
los in den Tropen der Fall. Bestimmend ist hier 
die hohe Temperatur; denn letzthin ausschlag- 
gebend für das Auftreten und die Verbreitung 
von Pflanzen und Tieren ist die verfügbare 
Wärme als die wichtigste Energiequelle allen 
Lebens. Feuchtigkeit, Salze und andere Auf- 
baustoffe sind demgegenüber nicht so entschei- 
dend, obwohl auch sie unerläßlich sind. 

Am größten ist die Fülle des Lebens im 
tropisch warmen Flachmeer, das zugleich durch- 
lichtet sowie reich an Sauerstoff und Aufbau- 
stoffen ist. Dort bleibt die Temperatur fast 
ständig dieselbe; Feuchtigkeit und Salzgehalt 
verändern sich nicht; das Wasser trägt und be- 
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wegt den primitivsten Organismus, umgibt ihn 
von allen Seiten und vermittelt ihm die zum 
Leben notwendigen Gase und Salze. Im tropi- 
schen Meerwasser ist ein lebendiges Schleim- 
klümpchen lebensfähig, selbst wenn ihm Fort- 
bewegungsorgane und besondere Vorrichtungen 
zur Aufnahme von Sauerstoff, Kohlendioxyd 
und Nahrung fehlen, selbst wenn es nicht über 
Sinnesorgane verfügt, die ihm eine Orientie- 
rung ermöglichen, es zur Nahrung oder zu Sei- 
nesgleichen hinführen. Es ist nicht wahrschein- 
ich, daß neuentstehendes Protoplasma heutzu- 
tage erhalten bliebe; es würde wohl schnellstens 
gefressen oder von Klein-Lebewesen zersetzt 
werden. Doch zur Zeit des Anfangs gab es noch 
keine „Organismen“ neben dem ersten Schleim- 
klümpchen; so stand ihm die ganze Erde offen, 
ohne Gefahr der Vernichtung. 

Heute erreicht das Leben seine üppigste 
Fülle im Weltmeer bei Temperaturen um 
+ 25°C; was liegt da näher, als anzunehmen, 
daß es dereinst unter ähnlichen Außenbedin- 
gungen entstanden ist. Es kann gar nicht in an- 
deren Räumen entstanden sein als im tropi- 
schen, immer gleichwarmen Meere. Wohl hat 
das Leben sich später auch an niedrigere Tem- 
peraturen anpassen können; doch bei Tempera- 
turen, die nur wenig unter dem Gefrierpunkt 
des Wassers liegen, hört es auf. Diese Grenze 
wurde bis heute nicht überwunden. Wohl hat 
das Leben später das Meer verlassen und in 
immer neuen Formen das Festland erobert; es 
hat gelernt, mit immer weniger Feuchtigkeit 
auszukommen; doch dies war nur möglich, in- 
dem es das mütterliche Element mit sich und in 
sich auf das Festland hinübertrug. Glaubt man 
doch, daß der Salzgehalt der Blutflüssigkeit der 
Landtiere, einschließlich des Menschen, ein 
Erbe der marinen Urheimat ist. Zudem ist be- 
kannt, daß Wassertiere gegen Schwankungen 
des Salzgehaltes überaus empfindlich sein kön- 
nen und daß die Konstanz des Salzgehaltes un- 
serer eigenen Körperflüssigkeit eine Voraus- 
setzung für Leben und Wohlbefinden ist. Die- 
sen Salzgehalt vermag das Leben selbst in trok- 
kenen Räumen aufrechtzuerhalten. Doch ganz 
ohne Wasser ist das Leben nicht möglich. 


Wärme, Feuchtigkeit, Salze — nirgends ste- 
hen sie bequemer zur Verfügung als im warmen 
Meer. Diese drei Lebensgrundlagen im Körper- 
inneren auf dem günstigsten Stand zu halten, 
selbst dort, wo die Umwelt sie nicht im vollen 
Umfang darbietet, also auch unter weniger 
günstigen Umständen zu bestehen, das ist die 
große Leistung der belebten Materie. Die Un- 
gunst der Umwelt auszugleichen und immer 
wieder auszugleichen, das macht den Weg des 
Lebens aus. Wie an den (pflanzlichen und tie- 
rischen) Organismus beim Verlassen des tra- 
genden, nährenden, wärmenden Wassers die 
höchsten Anforderungen gestellt werden, wie es 
ihm möglich war, diesen Anforderungen durch 
immer neue Anpassungen und Neubildungen ge- 
recht zu werden, wird uns später beschäftigen. 

Nicht allein die Frage nach dem Wo, son- 
dern auch die nach dem Wann der Entstehung 
des Lebens können wir mit einiger Sicherheit 
beantworten. Gewiß war Leben erst möglich, 
nachdem die Erdkruste so dick geworden war, 
daß ihre Außentemperatur erheblich unter 
100°C sinken konnte. Heiße Quellen enthal- 
ten noch heute einfache Lebensformen (Al- 
gen), wenn ihre Temperatur 80°C nicht über- 
steigt. Bei höheren Wärmegraden kommt Leben 
auf der Erde heute nicht vor. Das erste Leben 
wird also frühestens bei 80° C Wassertempera- 
tur entstanden sein. Dieser Zustand ist wohl in 
dem erdgeschichtlichen Zeitabschnitt des Archai- 
kums, spätestens im älte- 
ren Teil des Algonkiums 
erreicht worden. Die ne- 
benstehende „Geologische 
Uhr“ gibt Auskunft über 
die Stellung dieser beiden 
Zeitabschnitte in der Stu- 
fenleiter der Erdgeschichte. 
Sie gibt. darüber hinaus 
auch Hinweise auf das ab- 
solute Alter der erd- 
geschichtlichen Formatio- 
nen: Für das Ende des äl- 
teren Algonkiums zeigt sie 


& 
825 Millionen Jahre vor Ss 
heute an, für seinen Beginn SS_ 
1100 Millionen Jahre. Um SR 
diese Zeit endet das Ar- zE 
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chaikum. Dessen Anfang 
fällt mit dem Beginn der 
Erdrindenbildung zusam- 
men und verliert sich im 
Dunkel der Urzeit. Immer- 
hin wissen wir — wie bei 
allen solchen TZeitbestim- 
mungen — auf Grund des 
radioaktiven Zerfalls ge- 
wisser Elemente, daß das 
bisher älteste bekannte Ge- 
stein ziemlich genau 2 Mil- 
liarden, also 2000 Millionen 
Jahre alt ist. Mindestens 
seit dieser Zeit gibt es eine 
feste Erdrinde. 


Bereits in Schichten des jüngeren Algon- 
kiums begegnen wir den ersten sicheren ver- 
steinerten Lebensresten. Das Leben muß da- 
nach zwischen 2000 Millionen und 825 Millio- 
nen Jahren vor unserer Zeit entstanden sein, 
und da diese Versteinerungen schon auf höher 
organisierte Formen hinweisen (Würmer, Krebs- 
tiere und andere), dürfte die Geburtsstunde des 
Lebens schon erheblich mehr als 825 Millionen 
Jahre zurückliegen. Wir werden nicht allzuweit 
fehlgehen, wenn wir sie auf die Zeit zwischen 
1000 und 1500 Millionen Jahre vor der Gegen- 
wart ansetzen. 

Spuren des „ersten Lebens“ in versteiner- 
tem Zustand werden wir allerdings niemals zu 
Gesicht bekommen; denn ein Schleimklümpchen 
ist vergänglich — es enthält keine Hartteile, die 
sich im Sediment abbilden könnten. So werden 
die ältesten Versteinerungen stets nur solche 
von bereits höher entwickelten Formen sein. 
Was zwischen ihnen und dem ersten Anfang 
existiert hat, können wir nur gedanklich er- 
schließen. 

Ebenfalls nur gedanklich erschließen können 
wir bisher das Wie der Entstehung des or- 
ganischen Lebens!. Der Weg von der anorgani- 
schen Materie bis zum lebenden Protoplasma 

1 Vgl. B. Rensch, Die Entstehung des Lebens 
auf der Erde in: Kosmos, Jg. 50, S. 14—20, 1954, und 
L. von Bertalanffy, Moderne Hypothesen zur 


Entstehung des Lebens in: Kosmos, Jg. 52, S. 255 bis 
260, 1956. 
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Do Unzeit—- 


Die „Geologische Uhr“ veranschaulicht die Epochen der Erdgeschichte so- 
wie deren Dauer. Seit Bestehen einer festen Erdrinde sind mindestens 
2000 Millionen Jahre vergangen. Leben gibt es auf der Erde seit 1000 bis 
1500 Millionen Jahren, Menschen erst seit 1 Million Jahren. 
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Söliner 





Tiere des Kambrium-Meeres. Die höchstentwickelten Formen des Kambriums sind Gliederfüßer. Alle hier 
abgebildeten Arten — mit Ausnahme von Nr. 10 — gehören dem Mittelkambrium an. 1 der Riesenkrebs 
Sidneya inexpectum (Gigantostraca), 2 der Niedere Krebs Waptia fieldensis (Pseudocrustacea), 3 der Scheren- 
hörnler Leanchoilia superlata (Merostomoidea), 4 der Dreilapper Paradoxides bohemicus (Trilobita), 5 der 
Niedere Krebs Hymenocaris perfecta (Pseudocrustacea),6 der Beutelstrahler Pyrocystis platessa (Cystoidea), 
7 der Niedere Krebs Opabinia regalis (Pseudocrustacea), 8 der Scherenhörnler Naraoia’compacta (Merosto- 
moidea), 9 der Niedere Krebs Burgessia bella (Pseudocrustacea), 10 der Dreilapper Eodiscus speciosus (Tri- 
lobita) aus dem Unterkambrium, 11 der Schwertschwanz Emeraldella brocki (Xiphosura), 12 der Niedere 
Krebs Marella splendens (Marellomorpha), 13 der Kieselschwamm Archaeocyathus profundus (Silicea) 


war lang, sehr lang, und sehr verwickelt. Doch 
haben wir heute die Möglichkeit, uns begrün- 
dete Vorstellungen von den Stufen dieser Ent- 
wicklungsreihe zu machen, die von einfachsten 
Kohlenwasserstoff- und Stickstoffverbindungen 
zu den Bausteinen der Eiweiße, den Amino- 
säuren, führt und weiter zu den Eiweißen 
selbst. Auch den Weg von einfachen kolloidalen 
Lösungen zum Kolloid Eiweiß, d. h. zur Struk- 
tur des Protoplasmas, können wir uns vorstellen, 
einer Struktur, die den Keim zu den Grund- 
eigenschaften der lebenden Materie, zu Stoff- 
wechsel, biochemischer Synthese und Selbst- 
erzeugung, also Vermehrung, in sich birgt. Da 
wir schließlich auch schon bis zu einem gewis- 
sen Grade wissen, welche äußeren Bedingungen 
— Temperatur, Feuchtigkeit, Druck, Reaktions- 
teilnehmer usw. — erfüllt, welche Katalysatoren 
und Spurenelemente anwesend sein müssen, um 
die Materie vom anorganischen zum organischen 
Zustand zu führen, ihre Entwicklung zum Le- 
ben zu ermöglichen, dürfen wir hoffen, auch 
einmal die große Frage nach dem Wie beant- 
worten zu können. Vorerst müssen wir uns je- 
doch damit begnügen, zu wissen, daß das erste 
Leben auf der Erde vor mehr als 1000 Millio- 
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nen Jahren im tropischen Urmeer entstanden 
sein dürfte. Wir müssen uns damit zufrieden 
geben, daß die ersten faßbaren Spuren des Le- 
bens aus viel jüngerer Zeit stammen, nämlich 
vom Ende des Algonkiums. Ihr Alter mag zwi- 
schen 600 und 700 Millionen Jahren betragen. 

In einem Zeitraum also, der fast so groß ist, 
wie die seither verflossene Geschichte der Erde, 
in diesem Zeitraum von 1000 oder 1500 Mil- 
lionen Jahren bis zum Ende des Algonkiums 
(—700 oder —600 Millionen Jahre) hat sich 
die Entwicklung vom Protoplasmaklümpchen zu 
organisierten Formen vollzogen; denn jetzt fin- 
den wir schon Radiolarien mit der ganzen For- 
menfülle ihrer zierlichen Gerüste; wir finden 
mehr oder minder sicher erkennbare Reste von 
Algen, zumal wohl Blaualgen, doch auch an- 
scheinend schon höher entwickelte; wir finden 
ferner verschiedene Weichtiere, Ringelwürmer 
und Krebstiere. Daß es nicht noch mehr Le- 
bensformen sind, hat mehrere Gründe. Vielleicht 
sind z. B. schon von Korallen aufgebaute alte 
Gesteine stark verändert, d. h. umgepreßt und 
umgeschmolzen worden, wodurch die zarten 
Reste unkenntlich wurden. Zudem sind diese 
alten Gesteine noch nicht genügend durchforscht 





Tiere des Silur-Meeres. 1 die primitive Seelilie Cyathocrinus longimanus (Crinoidea) aus dem Obersilur, 
2 eine Diplograpsus-Kolonie (Graptolithida) aus dem Untersilur, 3 der Panzerfisch Poraspis (Agnathi) aus 
dem Obersilur, 4 der Kopffüßer Cyrtoceras, eine Nautiloide (Cephalopoda) aus dem Obersilur, 5 der Rie- 
senkrebs Eurypterus fischeri (Gigantostraca) aus dem Obersilur, 6 das Geradhorn Orthoceras, eine Nautiloide 
(Cephalopoda) aus dem Silur, 7 die Orgelkoralle Syringopora fascicularis (Anthozoa), 8 und 9 die Schnecken 
Eunema und Lophospira bicincta (Gastropoda), 10 der Armfüßer Pentamerus galeatus (Brachiopoda) aus 
dem Obersilur, 11 der Dreilapper Cryptolithus goldfussi (Trilobita) aus dem Untersilur, 12 der Skorpion 
Palaeophonus hunteri (Arachnoidea) aus dem Obersilur, 13 die Vierzählige Einzelkoralle Omphyma subturbi- 
nata (Anthozoa) aus dem Obersilur, 14 der Dreilapper Asaphus expansus (Trilobita) aus dem Untersilur 


worden. Auf jeden Fall steht jedoch fest, daß 
im Algonkium schon die Vorfahren der ziemlich 
mannigfaltigen Lebensformen des Kambriums 
vorhanden waren. 

Mit dem Kambrium setzt die „Erdgeschichte 
im engeren Sinne“ ein; denn von nun an sind 
organische Reste so häufig, daß sie als Weg- 
weiser durch die Fülle der Gesteinsschichten 
dienen können. Da die Entwicklung gerichtet 
verläuft, sie sich also weder wiederholen, noch 
umkehren kann, ist von nun an jeder Zeit- 
abschnitt der Erdgeschichte durch eine beson- 
dere, nur ihm eigene Lebewelt gekennzeichnet. 
Daher beginnt mit dem Kambrium — vor rund 
500 Millionen Jahren — die urkundlich belegte 
Geschichte der Erde und des Lebens; alles bis- 
herige war „Vorgeschichte“. 

Die Lebensformen des Kambriums bestehen 
nur aus Meeresbewohnern. Die Pflanzen sind 
vertreten durch Algen verschiedener Organisa- 
tionshöhe. Zwar sind nicht viele Reste von ihnen 
erhalten geblieben, doch die schwarze Färbung 
vieler Gesteine dieser Zeit deutet auf eine er- 
hebliche Erzeugung organischer Stoffe hin. Die 
Pflanzen scheinen mehr produziert zu haben, 
als die Tiere verbrauchen konnten. Unter den 


Tieren kennen wir viele Einzeller, Nesseltiere, 
Stachelhäuter — darunter Seelilien, Seesterne, 
Seegurken —, verschiedene Würmer, ferner 
Armfüßer (Brachiopoden) mit Horn-, doch auch 
schon mit Kalkschalen (43 Gattungen!), darunter 
die Zungenmuschel (Lingula), die bis heute fast 
unverändert im Indischen Ozean weiterlebt. 
Muscheln und Schnecken sind selten; von den 
Kopffüßern finden sich die geradegestreckten 
Vorfahren der späteren Ammonshörner. Beson- 
ders reich vertreten sind hochentwickelte Krebs- 
verwandte: die Trilobiten, die dem Kambrium 
das Gepräge geben, Riesenkrebse sowie For- 
men, die man wohl auch als Seeskorpione be- 
zeichnet (Gigantostraken und Merostomen). 
Kurzum, die Welt der Wirbellosen ist reich ver- 
treten, und zwar in Formen, die weitgehende 
Anpassungen an den Lebensraum und die Le- 
bensumstände aufweisen. Wirbeltiere fehlen 
noch ganz. 

Das bleibt noch bis weit in die silurische Zeit 
hinein so; doch blühen die Stämme der Wirbel- 
losen in üppigster Weise auf, und zwar sowohl 
hinsichtlich der Zahl der Formen (26000 Arten!) 
als auch der Menge des Auftretens. Es sieht so 
aus, als hätte jetzt erst die Tierwelt erkannt, 
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welche Nahrungsfülle in der pflanzlichen Pro- 
duktion zur Verfügung stünde. Neben Boden- 
und vierzähligen Korallen (altertümliche For- 
menkreise)?, Seelilien (Crinoiden), Armfüßern 
(Brachiopoden) und vielen anderen sind jetzt 
Kopffüßer (Cephalopoden) bezeichnend, darunter 
wieder die Geradhörner, neben ihnen aber auch 
schon die gerollte Form des Nautilus (bis heute 
nahezu unverändert weiterlebend). Auch die 
ersten Ammonitenverwandten erscheinen. Eine 
ausschließlich silurische Gruppe der Wirbellosen 
sind die Graptolithen, die man heute dem Kreis 
der Branchiotremata (Kragentiere) zuweist. Sie 
haben die Weltmeere der Silurzeit erfüllt und 
ihre Reste dem schwarzen Meeresschlamm bei- 
gemischt, der uns jetzt als Schiefer begegnet. 
Die Fülle ihrer Formen ist so groß, die stän- 
dige Bildung neuer Arten so lebhaft — das Aus- 
sterben vorhandener Arten hält ihm die 
Waage —, daß schon geringmächtige Schichten 
ihre eigene Fauna haben. Allein auf Grund der 
Graptolithen kann man das Silur in einige Dut- 
zend wohlunterschiedener Stufen gliedern. Man 
könnte geneigt sein, hier von einem rasanten 
Entwicklungstempo zu sprechen, darf aber nicht 
vergessen, daß das Silur insgesamt einen Zeit- 
raum von rund 100 Millionen Jahren umfaßt; 
das sind wohl ebensoviele Graptolithen-Genera- 
tionen. Immerhin bilden diese Tiere ein dank- 
bares Objekt für die Erforschung entwicklungs- 
geschichtlicher Gesetzmäßigkeiten. Diese Gesetz- 
mäßigkeiten haben sich als die gleichen erwie- 
sen, wie sie später bei Ammoniten, Krebsen, 
Insekten und Wirbeltieren auftraten. Wir kom- 
men darauf noch zurück. 

Aber die Entwicklung des Lebens, die im 
Silur so lebhaft vor sich ging, bleibt nicht auf 
die Wirbellosen beschränkt, sondern greift dar- 
über hinaus. Räumlich ist sie an das salzige 
Meer gebunden; denn hier allein bietet die 
Pflanze dem Tier die Lebensgrundlage; das 
trockene Land ist noch völlig frei von Pflanzen. 
Das Tier ist nun einmal Kostgänger am Pflan- 
zenreich, wie die Pflanze ein Kostgänger am 
Anorganischen ist, sich in die Stoffkreisläufe der 
„toten“ Welt einschaltet. Man schätzt die heute 
auf der Erde vorhandene Masse an lebender 
Pflanzensubstanz auf etwa das 3000fache der 
lebenden Tiersubstanz. 

Im großen und ganzen gelangt die pflanz- 
liche Entwicklung während des Silurs kaum 
über das Algenstadium hinaus, wenn auch die 
„pflanzlichen Massen“ sowie die Größe mancher 
Algenformen sehr erheblich gewesen sind. 
Schenkeldicke Algen treten schon damals auf, 
wie auch heute noch z. B. im bis mehr als 200 m 
langen Birnentang (Macrocystis pirifera). Erst 
gegen Ende dieser Zeit bahnen sich auch im 
Pflanzenreich Neuerungen an, auf die wir im 
nächsten Kapitel näher eingehen werden. 

Im Tierreich hingegen öffnen sich neue Wege 
der Entwicklung: Die Wirbellosen schlagen den 

2 Hinsichtlich der systematischen Stellung der aus- 
gestorbenen und der fortlebenden Stämme sei auf die 


Klapptafel im Kosmos, Jg. 50, Heft 1, 1954, „Stämme 
des Tierreiches“ verwiesen. 
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Weg zum Wirbeltier ein, zunächst zum Fisch, 
noch nicht zum Fisch im modernen Sinne, zum 
Knochenfisch, sondern vorerst nur zur Fisch- 
form. Zwar scheinen schon im Untersilur win- 
zige Fischzähnchen und andere Fischreste vor- 
zukommen; doch erst im Obersilur findet sich 
eine große Zahl von Panzerfischen (Placo- 
dermen). Das sind fischartige Tiere mit kräfti- 
gem, bis zu mehreren Zentimeter starkem Haut- 
panzer. Sie erinnern hierin an Krebse; denn 
wie diesen fehlt auch ihnen ein Innenskelett. 
Die ältesten Panzerfische lebten wohl in meer- 
nahen Landgewässern des damaligen Nordlan- 
des; sie waren fingerlang, hatten vorerst nur 
Schuppen und ermangelten der Kiefer. Zu den 
Kieferlosen (Agnathi) gehörten später am Vor- 
derkörper gepanzerte Formen des Obersilurs, 
unter denen sich bodenbewohnende und 
schwimmende Formen unterscheiden lassen. 
Außerdem gab es Agnathi mit einheitlichem 
Kopfschild und elektrischen Organen. Es ist hier 
wie immer und überall: Kein Lebewesen ver- 
körpert den Typ seiner Gruppe an sich, sondern 
immer nur in Abwandlungen und Anpassungen, 
wie sie durch Umwelt und Lebensweise gefor- 
dert werden. Kein Wesen lebt ja im leeren 
Raum; jedes ist seiner Umwelt verhaftet. Nie- 
dere Organisation und spezialisierte Anpassung 
schließen sich ebensowenig aus wie etwa grö- 
Bere Organisationshöhe und geringe Anpassung 
an spezielle Verhältnisse. Für den ersten Fall 
sei aus der Klasse der Säugetiere das Schnabel- 
tier, für den zweiten der Mensch genannt. 

Neben und nach den Agnathen gab es auch 
kiefertragende Panzerfische (Gnathostomi), die 
ganz gepanzert waren und oft Stacheln, Stelz- 
beine, Ruderorgane und dergleichen hatten, so 
daß die Ähnlichkeit mit Krebsen manchmal 
frappiert. In der Tat kann man im Zweifel sein, 
ob die ältesten dieser seltsamen Gestalten noch 
zu den Wirbellosen zu zählen sind oder schon 
als Vorstufe zu den Wirbeltieren aufgefaßt wer- 
den müssen; sicher waren sie beides. Es steht 
noch keineswegs fest, ob alle Panzerfische aus 
einer Wurzel stammen; gewiß ist aber wohl, 
daß der Weg von ihnen zu den Knorpelfischen 
nicht allzuweit war, kommen doch schon im 
Obersilur Flossenstacheln und Schuppen von 
Haien bzw. von haiartigen Fischen vor. Damit 
soll nun nicht gesagt sein, daß die Knorpelfische 
von den Placodermen herkommen; vielmehr 
werden beide aus derselben Wurzel, doch schon 
von Anfang an getrennt, abzuleiten sein. Ein 
Teil der Zweige starb hier, wie so oft, ja, wie 
wohl immer, „bald“ wieder aus. Die Panzer- 
fische endeten mit dem Devon, während andere 
Zweige (hier die Knorpelfisch-Arten) die Entwick- 
lung in die Zukunft trugen. So ergibt sich das 
Bild eines niedrigen, dichten Strauches, aus dem 
einzelne höhere Zweige weit herausragen, wie 
es die meisten „Stammbäume“ zeigen. Auf dem 
einen oder dem anderen der höheren Zweige 
sitzen dann wieder „Sträucher“, die sich genau 
so verhalten. Gerade die Fische lassen diese Er- 
scheinung gut erkennen. 
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Sehen wir von diesen allgemeinen Über- 
legungen ab, so können wir feststellen, daß das 
Aufblühen der Tierstämme im Silur die Brücke 
zu den Fischen und damit zu den Wirbeltieren 
schlug. Rund 350 Millionen Jahre liegt dieses 
wichtige Ereignis zurück. Damit fällt die ge- 
samte Entwicklung des Kreises der Wirbeltiere 
von seinem ersten Beginn bis zu seiner entwick- 
lungsbiologischen Krönung durch den Menschen 
in den Rahmen der überschaubaren Erd- 
geschichte — ein seltener Fall; denn bei den 
großen Gruppen der Wirbellosen verlieren sich 
die Anfänge im Dunkel der „Vorgeschichte“. 

Man darf mit nur leichter Übertreibung sa- 
gen: Im Silur hat die Welt der meerbewohnen- 
den Wirbellosen ihre Möglichkeiten grundsätz- 
lich ausgeschöpft. Gewiß, im einzelnen trieben 
sie immer neue Formen aus sich hervor, doch 


immer als Abwandlungen festliegender Bau- 
pläne. Die Wirbeltiere aber brachten etwas 
grundsätzlich Neues in das große Bild des Le- 
bens hinein, etwas Neues ‚ Lebenskräftiges, das 
sich als überaus zukunftsträchtig erweisen sollte. 
Auch sie wären wohl niemals über den Bau- 
plan des Fischkörpers hinausgekommen, hätten 
ihn vielleicht in vollkommeneren Formen ver- 
wirklicht, wären sie wie die Mehrzahl der silu- 
rischen Wirbellosen weiterhin dem Meere ver- 
haftet geblieben. Aus Eigenem hätten sie den 
Lebensraum Meer niemals verlassen. Aber die 
Pflanze stieg ihnen voran auf das Trockene, es 
so zum Lebensraum auch für das Tier berei- 
tend, und das Tier folgte der Pflanze auf das 
Festland. Dieser Schritt aufs Land wurde zu 
einem der entscheidendsten Ereignisse auf dem 
Wege des Lebens. 
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STRAHLUNGSSCHÄDEN 


Von J. Schurz 


Die nicht endenden Versuche mit Atombomben, der Bau immer neuer Atommeiler 
und die Ausdehnung der Arbeiten mit radioaktiven Isotopen in vielen Zweigen der 
Forschung lassen die durch ständige Zunahme der radioaktiven Strahlung zu erwarten- 
den Schädigungen zum Problem Nr. 1 der Menschheit werden. Noch ist kein Grund zur 
Panikstimmung vorhanden; aber es wäre verantwortungslos, die unausbteiblichen Fol- 
gen einer Vermehrung der radioaktiven Strahlung auf der Erde zu bagatellisieren. 


Wer je im Hochgebirge einen Sonnenbrand 
bekommen hat, kennt die Wirkung von Strahlen 
auf den menschlichen Organismus. In diesem 
Falle ist es der ultraviolette Teil der Sonnen- 
strahlen, der das „Verbrennen“ oberflächlicher 
Körperzellen bewirkt. Nicht weniger bekannt ist 
die Wirkung der von der Medizin schon seit 
geraumer Zeit verwendeten energiereicheren 
Strahlen, der Röntgenstrahlen und der beim 
Atomzerfall entstehenden „Radiumstrahlen“, die 
zum Abtöten krankhafter Gewebezellen ver- 
wendet werden. Zudem weiß jeder, wie erfolg- 
reich die „Strahlentherapie“ z. B. in der Be- 
handlung von Krebs und von Tumoren ist. Hier- 
bei kommt dem Arzt die Tatsache zu Hilfe, daß 
in Teilung begriffene Körperzellen gegen Be- 
strahlung empfindlicher sind als sich nicht tei- 
lende, und da er außerdem die Strahlung genau 
dosieren kann, sind unerwünschte Nebenerschei- 
nungen äußerst selten. 

Seit jedoch mit der Nutzbarmachung der 
Atomenergie auch die Atombombe erfunden 
wurde, sind ausgesprochene Strahlungsschäden 
durchaus möglich, und die Frage nach entspre- 





Flügelverkümmerung bei einem 12 Tage alten Hühnchen infolge 


Strahleneinwirkung (nach Perthes) 
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Die Schriftleitung 
chenden Schutzmitteln ist brennend geworden. 
Erstes Gebot ist, die schädliche Strahlung abzu- 
schirmen, also zu verhindern, daß der mensch- 
liche Organismus von ihr getroffen wird. Davon 
wurde im „Kosmos“ schon gesprochen (vgl. 
W.Braunbek, Probleme des Strahlenschutzes, 
Jg. 51, S. 485—487, 1955). Doch liegt es auf der 
Hand, daß man etwa nach einem Atombomben- 
angriff die Strahleneinwirkung auf keinen Fall 
wird verhindern können. Genau so werden — 
trotz aller Vorsichtsmaßnahmen — auch in den 
Instituten der Atomforschung und in den Pro- 
duktionsstätten der Atomenergie immer wieder 
schädliche Strahleneinwirkungen auftreten. So 
ergibt sich von selbst der Ruf nach einer Be- 
handlung der Bestrahlungsschäden selbst. Doch 
ist es zunächst einmal notwendig, den Mecha- 
nismus dieser Schädigung zu kennen. 

Das Erscheinungsbild der Strahlenschäden 
ist nicht nur recht komplex, sondern vor allem 
auch schwer zu beurteilen, stellen sich doch nach 
manchmal rasch abheilenden momentanen Sym- 
ptomen lästige Spätfolgen ein. So treten z.B. 
immer noch Todesfälle als Folgen der Atom- 
bombenwürfe‘ in Hiroshima und 
Nagasaki auf. Bei der Mannschaft 
des japanischen Dampfers Fukur- 
yu, der 6 Stunden dem radioakti- 
ven Aschenregen der amerikani- 
schen Atomexplosion von 1954 auf 
dem Bikini-Atoll ausgesetzt war, 
wurden als Sofortfolgen Haaraus- 
fall, Erschöpfung, Übelkeit und 
Durchfall beobachtet, ferner Binde- 
hautentzündungen und offene 
Hautstellen. Die meisten dieser 
Symptome verschwanden verhält- 
nismäßig bald wieder. Ja, die offe- 
nen Hautstellen heilten sogar er- 
staunlich rasch! Wesentlich ver- 
derblicher sind die Spätfolgen, die 
oft auf eine recht komplexe Weise 
entstehen. So enthielt z. B. die 
radioaktive Asche des oben er- 
wähnten Bikini-Experimentes ra- 
dioaktives Calcium und radioakti- 
ves Strontium, wahrscheinlich aus 
dem Gestein des Atolls stammend. 
Vor allem das radioaktive Stron- 
tium ist ein sehr gefährlicher Stoff, 
da es sich im Knochengerüst des 
Menschen ablagert. Wenn man 
bedenkt, daß auf diese Weise das 
Skelett selbst zur Strahlungsquelle 





Abheilung einer Strahlenschädigung in der Lenden- 
Kreuz-Gegend 


wird, dann kann man sich leicht vorstellen, 
welche Folgen sich daraus ergeben. In Hiroshima 
stieg die Leukämie — eine Bluterkrankung, die 
ihren Namen auf Grund der Überproduktion 
weißer Blutkörperchen erhalten hat — nach dem 
Atombombenangriff von 0,9 Fällen pro 100 000 
Einwohner innerhalb der nächsten 5 Jahre, also 
bis 1950, auf 4,5 Fälle pro 100 000 Einwohner 
an! Viele Japaner waren jahrelang unfruchtbar 
infolge einer Schädigung der Samenbildung, 
andere sind es heute noch. 

Unsere erste Frage gilt der Art 
der Schädigungen, die durch die 
Einwirkung von Strahlen auftre- 
ten können. Sie lassen sich zu- 
nächst in Keimschäden und 
indirekte Schäden am Or- 
ganismus selbst unterteilen: 

Il. Keimschäden: Durch mu- 
tierte Erbanlagen (Gene) hervor- 
gerufen. Über viele Generationen 
wirksam. 

Il. Direktschäden am In- 
dividuum selbst: 

a) Primäre Schäden: Auslösung 
chemischer Reaktionen und Bil- 
dung von Giftstoffen (Toxine) 
durch ionisierende Wirkung der 
Strahlen. 

b) Sekundäre Schäden: Schädliche 
Wirkungen der primär gebil- 
deten Toxine. 

Die Keimschädigungen ent- 
stehen durch die Strahleneinwir- 
kung in den Trägern der Erb- 
anlagen, also in den Erbfaktoren 


oder Genen, indem dort erbbeständige Änderun- 
gen (Mutationen) auftreten. Die „mutierten 
Gene“ verursachen in den weitaus meisten Fäl- 
len körperliche, physiologische und psychologi- 
sche Veränderungen zum Schlechteren hin. 
Solche Mutationen treten zwar auch spontan, 
d. h. ohne erkennbare Ursache auf, doch meist 
in so geringer Zahl, daß sie praktisch ohne Be- 
deutung sind. Unter der Einwirkung energie- 
reicher Strahlen wird die Zahl der mutierten 
Gene jedoch sehr stark erhöht. Die Folge davon 
ist, daß schon in der folgenden Generation zahl- 
reiche Erbschädigungen sichtbar werden. 

Welcher Art diese Schädigungen sind, haben 
uns die vielen schrecklichen Mißgeburten in 
Hiroshima und Nagasaki deutlich gezeigt. So 
stieg die Zahl der anomalen Neugeborenen in 
Hiroshima nach der Atombombenexplosion von 
0,90%/, auf 120/, an; von den 30150 Geburten 
der letzten 9 Jahre waren 181 Frühgeburten und 
471 Totgeburten; unter den Lebendgeburten 
befanden sich 3630 Mißbildungen. 

Die Direktschäden am Individuum entstehen 
durch die Wechselwirkung der Strahlung mit 
der Körpersubstanz. Wir müssen hier eine pri- 
märe und eine sekundäre Wirkung unterschei- 
den (vgl. Tabelle). Primär bewirkt die auftref- 
fende Strahlung eine lonisierung der lebenden 
Zellsubstanz, die zu chemischen Veränderungen 
führt. Als Folge der chemischen Reaktionen ent- 
stehen neue Stoffe, die meist als Gifte (Toxine) 
wirken und auf diese Weise eine sekundäre 
Schädigung des Organismus herbeiführen. Es 
ergibt sich daher als wichtigste Forderung, daß 
man die Bildung von Toxinen verhindert bzw. 
die gebildeten Toxine in unschädliche Verbin- 
dungen überführt. An diesem Problem wird eif- 
rig gearbeitet. Darüber werden wir im nächsten 
Heft berichten. 





Durch Strahleneinwirkung verursachte Schädigungen an den Händen 
(Röntgendermatitis). Alle Abb. aus W. Glaskamp, Über Röntgen- 
schäden und Schäden durch radioaktive Substanzen, Verlag Urban 
& Schwarzenberg, Berlin und Wien 1930 
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Aufn. Dr. H. Ecke 


Tages gibt die Düne den Wald wieder frei. Doch dann schmückt kein Grün mehr die Äste der 
Bäume, kahl und dürr ragen sie in die Luft, bis der Sturm sie knickt und verstreut. Einst beherrsch- 
ten hier Segelflieger die Lüfte, und in der Vogelwarte Rossitten waren Forscher am Werk, die 
Rätsel des Vogelzuges zu lösen. Kraftspendende Ruhe und besinnliche Einsamkeit fand hier der 
Wanderer; Sinnbild des Lebens und Vergehens wurde ihm dieses Land am fernen Ostseestrand. 
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Das äthiopische Dorf Lalibela mit 4 Felskirchen, die in der Mitte des Bildes an ihren flachen, hellen Dächern 


erkennbar sind. 


Die Felskirchen von Lalibela 


VonIrmgardBidder 


Anfang dieses Jahres machten sich 2 deutsche Filmexperten unter dem Schutze des äthiopischen 
Verwalters der Kirchengüter und des Gouverneurs der Provinz Lasta auf, um die Felskirchen 
von Lalibela in Lasta zu filmen. Ich war sehr froh, an dieser Expedition teilnehmen zu dürfen. 
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Karte von Äthiopien und Reiseweg der Expedition 
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Unsere 3 großen, geländegängigen Wagen 
fuhren mit Zelten, Schlafsäcken, Proviant und 
Filmmaterial früh aus Addis Abeba nach Nor- 
den und trafen am folgenden Mittag in Waldija 
ein. Von dort zweigt der Weg nordwestlich 
nach Lasta ab. 

Es gab ein aufregendes Verhandeln, als statt 
der bestellten 14 Maultiere 24 bereitstanden und 
die Treiber sich um die Packstücke zu reißen 
begannen. Unter heftigem Protest der Besitzer 
blieben die schlechtesten Tiere zurück. Als alle 
Lasten verteilt und verschnürt waren, bestiegen 
wir unsere 5 Reittiere und zogen in langer Ko- 
lonne, mit Trägern, Treibern und 4 Soldaten, in 
die Berge. Das Militär war nicht etwa nur des 
Ansehens wegen zugeteilt worden; wir erfuhren 
nämlich bald, daß sich die Leute ohne rauh- 
zugreifenden Druck oft genug geweigert hätten, 
die Filmgeräte weiter zu tragen, oder es ver- 
sucht haben würden, morgens Gepäckteile unter 






Sträuchern zu „vergessen“. Außerdem hätten wir 
uns in dieser 3000-4000 m hohen, holzarmen 
Gegend kein Brennholz verschaffen können, da 
die seltenen Hüttenbesitzer nichts verkaufen und 
noch weniger ihre Zäune berauben lassen wollten. 

Hier fehlt der Platz, um die 14 Reisetage im 
einzelnen zu beschreiben. Uns erstarb jedenfalls 
nie die Lust am Lachen und Necken, auch wenn 
wir oft ab 6 Uhr früh 10—12 Stunden ohne 
Mittagspause ritten und manches Mal, vom ewi- 
gen Auf und Ab erschöpft, bei Sonnenuntergang 
das Lager aufschlugen. Am lodernden Lager- 
feuer belebten sich die Geister, und erst der 
kalte Nachttau trieb uns in die Zelte. 

Hatten wir anfangs Bedenken, als der äthio- 
pische Gouverneur sich uns anschloß, so ent- 
puppte er, der nie sein Land verlassen hatte, sich 
bald als angenehmster, nie empfindlicher Kame- 
rad, als kein „fremdes“ Element. Ohne ihn wä- 
ren wir nicht im echten, einheimischen Stil ge- 
reist. Sobald sich sein prächtig aufgezäumtes, 
großes Maultier zwischen Felderr, zeigte, wo 
Bauern ackerten, zogen sie ihre Schamma (Toga) 
von Haupt und Schulter und verneigten sich 
tief mit vorgeschobenem Fuß wie Kavaliere des 
18. Jahrhunderts. Wurde unsere Karawane von 
weitem erspäht, so lief die Bevölkerung von al- 
len Berghöhen herab, schlug ein Lager auf und 
bewirtete uns mit heißem,, Wot“ (scharf gepfef- 
ferter Gulasch), Quark, Injera-Brotfladen, dazu 
Tala-Bier und „Tetsch“ (schäumender Honig- 
wein), der in den Kürbisflaschen schön kühl blieb. 
Ab und zu stellten sich die Eingeborenen auch 
am Lagerfeuer ein, brachten Hühner oder Läm- 
mer, die sie am Spieß rösteten, dazu Eier, süße, 
saure oder geräucherte Milch. Was wir nicht 
aßen, wurde an Soldaten und Treiber verteilt. 
Doch die festen Fastentage, 2 in der Woche, 
wurden von allen streng eingehalten. 

So reiste man auch vor Hunderten von Jahren, 
und wir fühlten, daß man den jungen Gouver- 
neur als Kind der Gegend 
betrachtete, dabei aber als 
Sproß der Ras Kasa, einer 
Feudalfamilie, ehrte, die 
seit über 1000 Jahren hier 
in Lasta regiert hat. Immer 
liefen Männer neben ihm 
her und legten ihre Hand 
auf die Kruppe des Maul- 
tieres, während die Hand 
des Landesherrn auf ihrer 
Schulter ruhte. So wurden 
Wünsche vorgebracht und 
Streitigkeiten - geschlichtet. 

Endlich erstiegen wir 
den letzten Hügel von Lali- 
bela (der alte Name ist 
Roha) und standen vor der 
rostroten Felswand, hinter 
der die ersten Kirchen in 
tief ausgeschachteten Fels- 
gräben fast unsichtbar ver- 
borgen liegen. In den näch- 
sten Tagen wanderten wir 





Zugang zum ersten Kirchengelände von Lalibela 


durch unterirdische Gänge, über Felsrippen 
und Baumstammbrücken sowie durch unzählige 
Felstore. Immer wieder entfuhr uns ein Laut 
fassungslosen Staunens, wenn wir eine Kirche 
vor uns emporragen oder zu unseren Füßen lie- 
gen sahen. Denn da die ausgemeißelten Höfe 
oder Gänge oft eng sind und die Felsdächer der 
Monolithblöcke auf gleicher Höhe mit der um- 
gebenden Felsberglandschaft liegen, hebt sich 
keines der Heiligtümer ab, ehe man nicht unmit- 
telbar vor ihm steht. Man kann dieses Wunder 
von Menschenhand schwer beschreiben, da es 
sich mit nichts Bekanntem vergleichen läßt. So 
lasse ich lieber die Bilder sprechen, aus denen 
Art und Größenverhältnisse besser erkannt wer- 
den können. Wichtig ist nur, sich wieder und 
wieder zu sagen, daß jede dieser Felskirchen 
kein „Bau“, nicht „erbaut“, sondern ein aus 
dem gewachsenen Gestein herausgeschnittenes 
Felsmassiv ist. 

Man begann meist beim Dach und schlug 
dann die zuvor berechnete „Skulptur“ aus dem 
Felsen, mit allen Details: Vorsprüngen, Wasser- 
speirinnen, Stufen, Tür- und Fenster-,Fels- 
pfosten“, die alle weit aus der Fassade vor- 
springen! Man unterschnitt den Monolith mit 
Arkaden, unterteilte — vorausbedacht — das 
Innere des gewonnenen Blocks in 3—5 Kirchen- 
schiffe und trennte diese durch ausgesparte, 
kapitellgeschmückte Säulen, Bögen und Ge- 
wölbe! Fenster wurden in Durchbrucharbeit in 
allen Mustern von Kreuzen ausgemeißelt, und 
das Kircheninnere schmückte man auf allen Flä- 
chen mit bemalten orientalischen Ornamenten in 
unübertrefflicher Steinmetz-Schnitzkunst, die 


ihre Schönheit ein Jahrtausend hindurch bis 
heute bewahrt haben. Elf solcher Kirchen, jede 
außen und innen völlig verschieden, liegen allein 
in Roha-Lalibela. Mehr als die doppelte Anzahl 
aber steht noch in anderen Bergen bis in Hö- 
hen von über 4000 m in völliger Einsamkeit 
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Blick auf das Dach der Kreuz-Felskirche Georgis. Die Ausmaße dieser Kirche betragen 12 X 12 X 12 m. 


oder bis hinunter nach Addis-Abeba, wo Jekk: 
Mikael und Adidi Mariam vergessen liegen. 

Wo aber befanden sich die Urtypen? Wo 
entwickelte sich diese Kunst? 

Wohl gibt es in anderen Ländern aus dem 
Felsen herausgemeißelte Fassaden, doch blieb 
das Innere der Tempel oder Kirchen im Fels- 
massiv als Höhle verborgen, wie z.B. Abu- 
Simbel in Ägypten, Petra in Nord-Arabien, 
Bamian in Afghanistan und Dun Huang in West- 
china. Ellora in Indien ist zwar frei geschlagen, 
zeigt aber in jeder Hinsicht anderen Charakter. 





Nach heutiger äthiopischer Darstellung sol- 
len 3 Königsgeschlechter in je 40 Jahren die 
Kirchen erdacht und geschaffen haben. Der 
frömmste unter ihnen, König Lalibela mit 
Namen, nach dem Roha heute bezeichnet wird, 
lebte 1182—1221 n. Chr. Seine Frau soll mit 
Hilfe der Engel ihre Kirche „Abba Libanos“ ge- 
schaffen haben. 

Kaum einer der heutigen gebildeten Äthio- 
pier hat diese Kirchen besucht, und da seit der 
Islaminvasion und dem damit verbundenen 
häufigen Verlegen der Hauptstädte auch alle 
alten Paläste und Orte frü- 
herer Dynastien verlassen 
wurden, stellt sich heute 
kein Äthiopier mehr etwas 
unter dem „äthiopischen 
Stil“ vor. 

Als mir beim Betrachten 
der Felskirchen immer wie- 
der die aus der Holzkon- 
struktion entlehnten Stil- 
elemente auffielen, erkun- 
digte ich mich, ob denn 
keine Holzbauten dieses 
Stils bekannt wären. Ich er- 
fuhr, daß, einen Tagesritt 
entfernt, eine Felsgrotte 
läge, in der sich eine Holz- 
kirche, wie ich sie meine, 
befände. Sie sei 80 Jahre 
vor den Felskirchen in Roha 
erbaut worden, aber trotz- 
dem gut erhalten. Ein See 


sei in der Grotte gewesen, in dem 
einst eine Schlange verehrt wurde. 
Den See habe man zugeschüttet, 
um dort die Kirche zu errichten; 
sie heiße „Imrahanna Kristos“. 

Ich wollte nun wissen, ob es 
noch mehr ähnliche Bauten gäbe. 
Bei Yeha, der alten axumitischen 
Stadt — sagte man — läge in 
einem Felsmassiv das Kloster „De- 
bra-Damo“, das König Gabre- 
Maskal 542 n. Chr. erbauen ließ. 
Dorthin hätten Frauen keinen Zu- 
tritt und die männlichen Besucher 
könnten nur angeseilt heraufgezo- 
gen werden. Auch sei dort früher 
eine Schlange verehrt worden. 

Nachdem wir die Lalibela-Kir- 
chen eingehend besichtigt und ge- 
filmt hatten (ich will erst später in 
kürzester Form das Charakteristi- 
sche an ihnen angeben), ritten wir 
nach Imrahanna Kristos. Zweifel- 
los war dort, wie in Debra-Damo, 
eines der alten Vorbilder der 
Roha-Felskirchen. 

Nach langem Ritt fanden wir, 
umgeben von herrlichem, dichtem 
Zedernwald, den verborgenen 
Höhlenrachen von Imrahanna. Je- 
dem Sonnenstrahl entzogen — wir 
filmten mit Hilfe von Metallreflek- 
toren — steht seit über 1000 Jah- 
ren dieses kleine Juwel auf dem 
sichtbar dürftig zugeschütteten See 
einer einst heiligen Schlange. 
Außen weist die Kirche den mehr 
„weltlichen“ Architekturstil auf, 
den auch die Emanuel-Felskirche 
und, wie ich erst später merkte, 
alle alten Bauten Axums besitzen. 
Im Innern ist Imrahanna ebenso 
kostbar und kunstvollendet — in 
Holz — geschnitzt wie die Mariam-Felskirche 
von Roha-Lalibela. 

Es ist ein fast quadratischer Bau mit 4 vor- 
springenden Eckpfeilern, mit länglichem aus- 
getäfeltem Giebeldach über dem mittleren der 
3Kirchenschiffe und mit Kuppelgewölben. Neben 
der senkrechten Gliederung fällt die farblich- 
betonte Querstreifung aus dunklen Holzbohlen 
und überkalkten Schichten aus Steinsplittern auf, 
die auch für die Axumbauten typisch sind. Hier 
sah ich die stark hervorgehobenen Balkenkopf- 
Vorsprünge, die ich gesucht hatte. Alle Fenster 
besaßen prachtvolle Schnitzgitter oder Flecht- 
muster-Holzfüllungen in Doppelbogenfenstern. 
Erstaunt, dachte ich: Wie bei arabischen Bauten, 
wie in Syrien, Armenien, Persien! Wie in 
China... 

Über der Haupteingangstür mit 3 sich ver- 
jüngenden Öffnungen waren 2 kleine, gemalte 
Holzbilder angebracht, auf denen ein kamel- 
und ein wolfsähnliches Fabeltier abgebildet 
waren, aus deren Rücken oder dahinter Pflan- 
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zen hervorwuchsen, ein uraltes orientalisches 
Fruchtbarkeitsmotiv. Kassettendecken mit Fabel- 
tieren, z. B. Ziegen, die am Lebensbaum in 
heraldischer Wappenstil-Haltung hochsteigen, 
kannte ich von Luristan-Bronzen aus dem 2. Jahr- 
tausend v.Chr. und aus Mesopotamien aus dem 
3. Jahrtausend v. Chr. 

Wann und warum ging dieses Kunstschaffen 
verloren? Wer nahm es mit sich fort, oder war- 
um erstarb es in der versteinerten Schöpfung 
von Lalibela? Woher kam in diese Gegend das 
Wissen um Tonnengewölbe (aus Mesopota- 
mien?), woher die Kuppeln (aus Iran-Syrien?), 
die Ornamente (von zentralasiatischen Turk- 
Teppichen?), der frühchristliche Basilika-Stil und 
die Anlehnung an den griechischen Tempel- 
bau? Einzelne Bauherren oder Handwerker aus 
einem dieser Länder konnten so umfassende 
Kenntnisse nicht besitzen! Hatte Äthiopien frü- 
her selbst so weitreichende Verbindungen? 

Erst als ich im ganzen Norden Äthiopiens, 
in Erythräa, Tigre, Semien, Gondar und in der 
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Blick auf das Dach der Fels- 
kirche Bjet Emanuel 

Der Eingang zur Felskirche 
Bjet Emanuel 


Nilgegend Kulturzentren 
der alten Axum-Königs- 
periode des ersten Jahrtau- 
sends v. Chr. fand und auch 
noch ältere Reste antraf, die 
auf eine frühe südarabische 
Verbindung hinwiesen, erst 
nachdem ich die Geschichte 
aus den ältesten Berichten 
hellenistischer Seefahrer, 
Kaufleute und christlicher 
Reisenden kennenlernte, 
konnte ich mir vieles er- 
klären. 

Wie in Europa für jedes 
Land aus tausend Quellen 
traditionell erwachsener Be- 
ziehungen und aus eigenen 
Anlagen Stile entstanden, 
wie bei der byzantinischen 
Kunst Hellenismus und 
Orient zusammenflossen, 
wie Buddhismus und Hel- 
lenismus eine Gandhara- 
Kunst ergaben, so sickerten 
auch in das früher noch 
ausgedehntere und für den 
Handel so wichtige Weih- 
rauch - Elfenbein - Goldland 
Äthiopien blutmäßige und 
geistige Einflüsse. Es ent- 
standen Kombinationen aus 
allem, bis sich im Lauf von 
Jahrhunderten aus semi- 
tisch-arabischen, jüdischen, 
hellenistischen, orientali- 
schen und. christlich-kopti- 
schen, aber auch aus boden- 
ständigen Kräften ein äthio- 
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pisch-nationaler „Axum- 
Stil“ bildete. Er „starb“, als 
die ganze arabische Welt, 
auch Syrien und Ägypten, 
mohammedanisch wurden. 
Damals wurden nicht nur 
die äthiopischen Niederlas- 
lungen in Süd-Arabien ver- 
nichtet, es fanden sich auch 
keine neuen mohammeda- 
nisch-arabischen Werk- und 
Vorarbeiter mehr, die für 
Christen arbeiteten. Das 
äthiopische Hochland wurde 
vom 7. Jh. ab zur christ- 
lichen Insel inmitten eines 
mohammedanischen Mee- 
res. Damit ging der Kontakt 
mit der übrigen Kulturwelt 
verloren. 


Nur in Gondar, nörd- 
lich vom Tana-See, lebte 
der „Axum-Stil“ kurz wie- 
der auf, doch gilt er bei 
Einheimischen und Frem- 
den als „portugiesisch“, ob- 
wohl das, was in Gorgora 
nachweislich von Portugie- 
sen gebaut wurde, im Ba- 
rockstil entstand. 


Älteste Kulte und 
Bauwerke 

Funde aus frühester Zeit 
entdeckte man bisher im 
Roten-Meer-Hafen Adulis 
20 m unter der Erde. Dort 
kamen Töpfereien mit Figu- 
ren und Linienverzierungen 
sowie schwarz-glasierte Ge- 








ir . las 3 y 4 
Seitenansicht der Felskirche 
Bjet Medhane Alem 
Frontansicht der Felskirche 
Bjet Medhane Alem. Die Aus- 


maße der Kirche betragen 
33 X 22 X 11 m. 





fäße zutage, wie man sie 
aus Chaldäa, der Ägäis und 
Ägypten zur Zeit der Hat- 
schepsut (15. Jh. v. Chr.) 
kennt. Dort fand man ne- 
ben früh-arabischen Was- 
serreservoiren auch Ruinen 
späterer Epochen, Thron- 
sessel aus Stein und Stelen 
mit dreisprachigen Inschrif- 
ten. Dieser Ort war für 
Jahrtausende ein Treffpunkt 
der verschiedensten Völker. 

An der Grenze der Pro- 
vinzen Erythräa und Tigre, 
bei Addi-Caieh, gibt es in 
Coloe und Cohaito vorchrist- 
liche Wasserstaubecken von 
55 X 25 m und 70 X 70 m 
Größe, dazu einen Stau- 
damm von 129 m Länge 
und 7 m Höhe, der nur aus 
gefugten Steinquadern ohne 
Mörtel mit Hilfe riesiger 
Treppenanlagen errichtet 
wurde, gleich jenem, die 
Arnaud, Hal&vy und 
Glaser Mitte des 19. Jhs. 
bei deraltarabischenSabäer- 
Hauptstadt Marib fanden. 

In Jeha und Amba Ma- 
tara (zwischen Adua und 
Senafe) untersuchten viele 
Ausländer, darunter Prof. 
D. H. Müller, vor allem 
aber Prof. E. Littmann 
und Krencker anläßlich 
ihrer „Deutschen Axum-Ex- 
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gleich die Merkmale einer 
Kunstfertigkeit, die als Vor- 
und Entwicklungsstufen zur 
Lalibela-Kunst vorausge- 
setzt werden muß. 

Daß Süd-Araber Spra- 
che, Schrift, Kunsthandwerk, 
Architektur sowie Kamele, 
Pferde und Farbstoffe in 
großen Einwanderungswel- 
len mitbrachten — Helle- 
nen, Syrer, Juden folgten 
später —, ist schriftlich er- 
wiesen. Noch bis heute bil- 
den sie das größte Kontin- 
gent an Ausländern in 
Äthiopien. 

Mi Einst versuchten die süd- 
\ arabischen Stämme durch 
| den jeweils mächtigsten un- 
- - ter ihnen, den Weihrauch- 
Gläubige läuten die Glocken im Eingang der Felskirche Bjet Mariam Handel und seine Quellen 





pedition“, Paläste, Tempel- 
ruinen, Stelen-Monolithe 
und Stein-Throne, z. T. mit 
Inschriften aus „Mukrab- 
Saba“-Zeichen. Diese als äl- 
teste Schrift angenommenen 
Zeichen wurden „pflug- 
weise“, noch ohne Vokale 
gemeißelt. Sie gaben Aus- 
kunft über die Könige von 
Axum (die 2 arabische Dia- 
lekte und Griechisch spra- 
chen), deren Kriege und de- 
ren auf Stelen und Mün- 
zen abgebildeten „Sonne- 
Mond-Symbole“, die später 
vom christlichen Kreuz ver- 
drängt wurden. Die Schrift- 
zeichen bezeugen, daß min- 
destens seit dem 8. und 
7. Jh. v. Chr. Einflüsse von 
außen in dieses Gebiet ein- 
drangen. 

Enorme Palastanlagen 
„mit 4 Ecktürmen, Zinnen, 
mehrstöckig“ werden in den 
frühesten Tagebuchchroni- 
ken der hellenistischen See- 
fahrer im „Periplus der 
Erythräischen See“ um 50 
n. Chr. und von Cosmas 
Indicopleustes um 
525 n. Chr. in seiner „Christ- 
lichen Topographie“ er- 
wähnt. Große Freitreppen, 
mehrstöckige Bauten aus 
Holz- und Steinschichtung, 
Säulenhallen und Doppel- | 
portale beweisen nicht nur  Bemalte Felsschnitzereien und Sonne-Mond-Symbol in der Felskirche Bjet 
den Pomp der Axum-Pe- Mariam. Solche Sonne-Mond-Symbole finden sich auch auf Stelen und 
riode, sondern tragen zu- Münzen der Könige von Axum. Aufn. A. Post 
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(Hadramaut und Somali- 
Küsten) zu monopolisieren, 
um Syrer, Phönizier und 
Griechen fern zu halten. Sie 
gründeten Reiche, die bei- 
derseits des Roten Meeres 
lagen und zentral regiert 
wurden. Es gab Zeiten, in 
denen die Sabäer, die 
Himyariten, die Habeschi- 
ten der Hadramaut-Küste 
(Abessinier) und andere 
Stämme durch ihren König 
gleichzeitig arabische und 
afrikanische Gebiete be- 
herrschten. Es gab aber auch 
Zeiten — besonders bei 
Stammeskämpfen unterein- 
ander oder gegen Arsaci- 
den-Parther, die 256 v. Chr. 
Hadramaut zur Hälfte be- 
setzten —, in denen das 
Herrscherhaus Schwerge- 
wicht und Sitz auf äthiopi- 
schen Boden, nach Jeha oder 
Axum, verlegte. So be- 
herrschten und schützten 
z.B. die Axum-Könige lange 
Zeit Süd-Arabien, und der 
Axum-König Kaleb (542 
n. Chr.) ließ durch seinen 
Statthalter in Süd-Arabien, 
Abraha, wie der Koran be- 
zeugt, seine äthiopischen 
Truppen bis vor Mekka 
führen. 

Nachdem Th. Bent 
1893 Nord-Äthiopien und 
die Hadramaut-Küste be- 
suchte und bei Dofar (dem 
einstigen Abissa-Polis) Reste 
antiker Burgen und Tempel 
gefunden hatte, bestand für 
ihn kein Zweifel, daß das 
gleiche Volk dort wie hier 
die Baukunst formte, und 
aus den Abbildungen von 
Bauten in Hadramaut, wie 
sie sich in den Büchern von 
Freya Stark finden, ist 
die gleiche Ähnlichkeit bis 
in Einzelheiten, z. B. in der 
betonten, weiß-dunklen Querstreifung, in den 
Doppelbogenfenstern, den Ecktürmen, Zinnen, 
Wasserspeirinnen etc., ersichtlich. 

In Axum wundert sich mancher über die an- 
gedeuteten Stockwerke auf den riesigen Mono- 
lith-Stelen sowie über den deutlichen Hinweis 
auf eine ursprünglichere Holz-Stein-(Lehm-)Bau- 
weise. Alles dieses ist nicht mehr erstaunlich, 
wenn man die Haustürme von Hadramaut kennt. 

Doch älter als diese Stelen und Paläste sind 
in Axum jene primitiven phallischen Monbolithe, 
die entlang der Flußkurve bis zur heutigen 
Straße nach Gondar stehen. Sie deuten offenbar 





Der Zugang zur Grottenkirche Imrahanna Kristos 





Kl? 


Blick in den Giebel der Grottenkirche Imrahanna Kristos 


noch frühere Kulte an. Sollte etwa, da auch für 
Axum Schlangen-Legenden und Schlangen-Ver- 
ehrung überliefert sind, Schlange, Fluß und 
Fruchtbarkeit kultisch und auch zeitlich zusam- 
menhängen und als einheimischer Glaube erst 
abgelöst worden sein, als die arabische Welle 
ihre einst mesopotamischen Gestirnkulte und 
-Symbole mitbrachte? Sehr plastisch erzählt 
dieses die Legende der Königin von Saba, deren 
Vater „über das Meer nach Äthiopien kommt, 
um das Land vom Schlange-Drachen zu befreien, 
ihn tötet und selbst an seiner Stelle das Land 
beherrscht.“ 
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Schlangenverehrung gab es an vielen Orten, 
auch auf den Inseln des Tana-Sees, die heute 
behütete Zentren der Kirche sind. Es gibt dort 
Kultsteine, auf denen das Bild einer Schlange, 
darüber das Sonne-Mond-Symbol, darüber der 
David-Stern und als letztes das Kreuz gemei- 
Belt sind. 

König Ezana aus Axum trat 327 n. Chr. zum 
Christentum über. Während er bei früheren 
Dankinschriften in Stein seine Taten dem „Kriegs- 
helden und Ahn Mahrem“ unter dem heiligen 
„Sonne-Mond“-Zeichen darlegt und später dem 


Vollmond hinter der Kirche und die unter- 
gehende Sonne in Achsenrichtung des Kirch- 
einganges. Die gleiche Gestirn-Konstellation 
wird noch heute, weil glückverheißend, bei 
wichtigen Staatsvorgängen abgewartet. Gibt es 
Zusammenhänge zwischen dem altmesopota- 
misch-semitisch-arabischem Gestirnkult, der kos- 
mischen Ausrichtung der mit Sonne und Mond 
gekrönten Monolith-Stelen, dem Ahnhelden 
Mahrem und dem so häufig dargestellten „Dra- 
chentöter“, dem sogenannten „Heiligen Georg“, 
sowie den an Initiationsriten gemahnenden, ver- 





Kassettendecke mit symbolischen Holzschnitzereien in der Grottenkirche Imrahanna Kristos 


christlichen Gott alle Berichte unter dem Zei- 
chen des Kreuzes widmet, bekundet eine seiner 
Steinurkunden unter anderem, daß er bei einem 
Sühne-Feldzug am Takazze-Fluß, der durch die 
Lasta-Provinz fließt, die dortigen „Bildnisse der 
Tempel zerstören ließ.“ Was waren das für Bild- 
nisse? Standen sie in den Felsbauten, die man 
heute Kirchen nennt und dem 9. Jh. zurechnet? 
Ich würde Ezanas Anmerkung vielleicht verges- 
sen haben, wenn ich nicht in Lalibela die hier 
beigefügte Sonnendarstellung an einer Kirchen- 
decke gefunden und auf einer Felsrelief-Figur 
an einer Felskirche das gleiche Gestirn-Symbol 
gesehen hätte, wie es sich auf Stelen findet. 
Noch ein merkwürdiges Erlebnis hatte ich in 
diesem Zusammenhang, das natürlich auch Zu- 
fall sein mag. Als ich die Felskirche Yekka Mikael 
bei Addis Abeba besuchte, stand der aufgehende 
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borgenen und schwierigen Durchgängen zu den 
Felskirchen? 

Die Macht der Axum-Regierung war durch 
manches geschwächt worden, und es ist möglich, 
daß die einheimischen Fürsten dies benutzten, 
um die jahrhundertelange Herrschaft der Araber 
abzuschütteln. Ende des 6. Jh. n. Chr. waren die 
Äthiopier und die meisten arabischen Christen 
von dem Perserkönig Chosro, einem fanatischen 
Anhänger Zarathustras, aus Arabien vertrieben 
worden. Desgleichen bekämpfte er die Christen 
in Syrien, Palästina und Ägypten. Weit schlim- 
mer und länger aber setzten nach ihm die Mo- 
hammedaner diese Bekämpfung fort, selbst als 
um 900 n. Chr. zwischen Yemen und Äthiopien 
ein Friedensvertrag geschlossen wurde. Um 940 
n. Chr. entfachte die nordäthiopische Agau- 
Fürstin Esat (Feuer), auch Judith oder Bani el 


































der Zagwe-Dynastie in der Lasta- 
Waag-Gegend. Einer unter 7—8 
anderen Zagwe-Königen war Lali- 
bela. Diese Periode endete 1268 
n. Chr. durch die Vermittlung 
eines auch Takla Heımanot ge- 
nannten Priester-Heiligen, Nach- 
komme des salomonischen Hohen- 
priesters Zadok, dessen Sohn dem 
Sohn der Königin von Saba nach 
Äthiopien folgte. Dieser Heilige 
redete zu, dem salomonischen 
Thronerben die Regierung zurück- 
zugeben. Das erfolgte unter fol- 
genden Bedingungen: Die Zagwe- 
(Lasta-Waag) Könige bekommen 
zu absolutem Eigentum das Land 
ihrer Provinzen. Sie sind von je- 
der Ehrenbezeugung und von 
jedem Dienst an den regierenden 
König der Könige befreit. Sie be- 
halten als Vorrechtssymbole zwei 
silberne Pauken, silberne Speer- 
spitzen und Fahnenknäufe. Sie 
dürfen gleichberechtigt auf silber- 
nem Thron neben dem König der 
Könige sitzen. Sie heißen offiziell 











Oben: Bemalte Schnitzereien in 
der Kuppel der Grottenkirche Im- 
rahanna Kristos 


Rechts: Blick durch einen Säulen- 
bogen in die Kuppel der Grotten- 
kirche Imrahanna Kristos 


Hamuya genannt, die noch den 
einheimischen Dialekt der Ku- 
schiten aus der Semien-Lasta- 
Gegend sprach, einen erbitter- 
ten Aufstand gegen Axum. Sie 
ließ die Kirchen zerstören, die 
Stelen umwerfen, Priester und 
Mitglieder der Königsfamilie 
umbringen und verlegte den 
Regierungssitz nach Roha, in 
die Lasta-Provinz. Nur dem 
Axum-Prinzen Anbasa Wedem 
gelang es, nach Shoa zu ent- 
fliehen, deren Fürsten der 
Axum- (Salomonischen) Dyna- 
stie 300 Jahre lang Asyl ge- 
währten. 

Mit dem Agau-König Takla 
Heimanot, Schwiegersohn des 
letzten Axum-Königs, begann 
das 300jährige Interregnum 








Im Gegensatz zu vielen anderen Zeugen einer großen Vergangenheit werden in den Felskirchen von Lali- 
bela, hier Bjet Mariam, auch heute noch Gottesdienste abgehalten. 


Dies ist erstaunlich aus folgendem Grunde. 
Die Saba-Legende berichtet nämlich, daß Sa- 
lomo der Königin beim Abschied 2 Ringe über- 
reichte. Sollte ihr gemeinsames Kind ein Sohn 
sein, so möge er sich mit dem Goldring bei ihm 
ausweisen, wäre es eine Tochter, so gehöre ihr 
der Ring aus Silber. Die Saba-Königin gebar 
nach ihrer Rückkehr nach Äthiopien einen Sohn, 
Menelik, der Anspruch auf Salomos Thron hatte. 
Gleichzeitig aber gebar auch die Begleiterin der 
Königin einen Sohn, den sie von Salomo emp- 
fangen hatte. Dieser Sohn erhielt den silbernen 
Ring; auch er hatte Anspruch auf den Thron. 
Sollte diese Begleiterin eine einheimische Agau- 
Fürstentochter gewesen sein, deren Rechte die 
Ururenkelin Esat-Judith und die Agau-Zagwe- 
Dynastie geltend machten? 

Seit dem Regierungsantritt der wiedereinge- 
setzten Salomonischen Könige begann 1268 
n. Chr. die Geschichtsschreibung mit dem „Kebra 
Negast“. 

Die Portugiesen kamen als Missionare und 
Krieger ins Land und halfen, die Mohammeda- 
ner zurückzudrängen. Erst als die Portugiesen, 
weil sie die koptische Lehre störten, vom König 
Fasiladas des Landes verwiesen wurden, begann 
dieser, die heute den Portugiesen zugeschriebe- 
nen Burgen seiner Hauptstadt Gondar sowie 
Schlösser, Kirchen und Brücken im Lande in 
dem neubelebten „Axum-Stil“ bauen zu lassen. 
Sie haben sämtliche Merkmale der alten Epoche. 
Seit aber selbst die Erinnerung an die große 
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Axum-Zeit und ihre Kunst verblaßte, ja, fast 
niemand mehr diese Stätten kennt, riß die Ver- 
bundenheit mit der schöpferischen Vergangen- 
heit ab. 


Einzelne Felskirchen Lalibelas 


Trotz aller Verschiedenheiten möchte ich bei 
den Felskirchen doch gewisse Eigenheiten kurz 
skizzieren. 

Die Felskirchen liegen in Gruppen zu viert, 
dann zu sechst, wozu noch eine Einzelkirche 
kommt. 

Die ersten 4 Kirchen gehören z. T., wie „Bjet 
Emanuel“ (Bjet-Haus), zum Stil der mehr welt- 
lichen oder nicht gerade speziell „christlichen“ 
Bauweise Axums. Ältere Vorbilder der Fels- 
kirchen in Holz-Stein-Konstruktion sind „Imra- 
hanna“, „Debra-Damo“ u.a. Dienten diese Bau- 
ten von vornherein christlichem Zweck, oder 
wurden sie als jüdische Tempel benutzt? Man 
findet in ihnen nämlich neben der orientalischen 
Ausschmückung auch den David-Stern. Es mag 
daher sein, daß die Bemerkung des Königs 
Ezana über die Zerstörung der Bildnisse der 
Lasta-Tempel dem jüdischen Kult galt, falls es 
nicht ein älterer war. 

Ob die Felsheiligtümer immer dem christ- 
lichen Kult gedient haben oder älter sind, 
fragt man sich manchmal auch bei anderen, 
z.B. bei „Bjet Merkurios“ und „Bjet Gabriel“, 
die in mehreren Höhenlagen Kapellen besitzen, 
z. T. aber eher Höhlen-Hallen gleichen und 


äußerlich wenig „kirchlichen“ Charakter zeigen. 
Die Anlagen sind sehr unübersichtlich. Merk- 
würdig eingebaut sind zisternenartige Brunnen. 
Sollten diese wirklich der Wasserversorgung und 
der Taufe gedient haben? Das Tauf- und Weih- 
wasser-Fest „Timkat“ findet nämlich an den 
beiden das Roha-Bergmassiv umfließenden Flüs- 
sen statt, nicht an diesen Brunnen. Auch möchte 
ich glauben, daß der schwierige Durchgang 
durch die gewundenen Gänge, Tunnel und Fels- 
tore symbolisch war. Die 4. Felskirche dieser 
Gruppe ist „Abba Libanos“. Sie ist nur an 
3 Seiten freigemeißelt. König Lalibelas Frau soll 
diesen Bau veranlaßt haben. 

In einigen dieser Kirchen finden sich Reste 
prachtvoller, auf Kanvas gemalter Bilder, die 
einst Wandbedeckungen waren. Sie sind nach 
meiner Ansicht frühbyzantinischen Ursprungs, 
vielleicht Geschenke aus Alexandrien. 

Die 2. Felskirchen-Gruppe umfaßt 3 der 
schönsten Monolith-Heiligtümer. Von diesen 
mißt „Bjet Medhane Alem“, das „Haus des Er- 
lösers der Welt“ 33 x 22 X Ilm. Es zeigt An- 
klänge an griechische Tempelbauten. Das schräge 
Dach, die Säulen-Arkaden, die Gliederung in 5 
nur durch schlichte Säulen getrennte Schiffe, alles 
dieses mußte berechnet werden, bevor man mit 
dem Herausmeißeln aus dem Felsgrund begann. 
Der Stil hat jedoch kaum eine Ähnlichkeit mit 
dem aus Axum. 

Es gibt noch eine weitere, kleinere, „grie- 
chische“ Bauform: „Ganeta Mariam“, einen hal- 
ben Tagesritt von Roha entfernt. Der „grie- 
chische“ Stil war also keine Einzelidee. 

Auch „Bjet Golgata“ ist sehr verschachtelt 
angelegt, zeigt aber eine sorgsam ausgearbeitete 
äußere Form. Das Heiligtum steht auf so hohem 
Sockel, daß man sich fragt, ob in den graben- 
ähnlichen Umgehungsschächten etwa Wasser 
war oder ob dort gar heilige Schlangen gehal- 
ten wurden. Prachtvoll sind die ausgeschnittenen 
Fenster und die 4 großen Felsrelieffiguren im 
Innern der Kirche, 4 Heilige — einige mit Tur- 
banen — darstellend. Im Zentrum des Aller- 
heiligsten ruht der Sarkophag Lalibelas. 

„Bjet Mariam“ erinnert als einzige an früh- 
byzantinische Kirchen. Das Innere ist wie bei 
„Imrahanna Kristos“ mit aus dem Felsen ge- 
meißelten Mustern in polychrom leuchtenden 
Farben geschmückt, die als „Wirbel“, „S- 
Kurve“, „Svastika“ und „T-Ornament“ für Tur- 
kestan- Teppiche typisch sind. Die durchbroche- 
nen Fenster weisen unzählige Kreuzformen auf. 
Über dem doppelten Haupteingang befindet sich 
ein Drachentöter-Relief mit 2 Reitern. 

Aus dem gleichen Felsmassiv wurden noch 
3 weitere Monolith-Heiligtümer herausgearbei- 
tet; doch läßt der Raum es nicht zu, sie alle 
zu beschreiben, zumal bei flüchtiger Besichtigung 
keine Sondermerkmale auffielen. 

Höchst bemerkenswert ist dagegen die letzte 
Einzelkirche vom heiligen „Georgis“. Sie mißt 
12 X 12 X 12m und ist wie mit der Stanze in 
Form eines gleichschenkligen Kreuzes aus dem 
Felsen gestochen. Doch auch hier vergaß man 


nicht, die herausragenden Wasserspeier, den 
hohen Sockel, die Treppenstufen sowie die Tür- 
und Fenster-„Pfosten“ in mühsamer Nach- 
ahmung der einstigen Holzarchitektur stehen- 
zulassen. Im Gegensatz zu den lapidar-archaisch 
wirkenden Eingängen der Kirchenbasis muten 
die Fenster der oberen Reihen mit ihrer grazilen 
Schlüssellochform, den Spitzbögen und den dar- 
über gemeißelten Ranken-Ornamenten orienta- 
lisch an. Vom Felsenrand, der gleich hoch liegt 
wie das kreuzförmige Dach, sieht man tief hinab 
in den Felsschacht, in dem der Felsblock liegt. 
Vergeblich sucht man jedoch nach Stufen, die 
hinunterführen. Schließlich wird man zu einem 
weitab im Fels verborgen liegenden Gang ge- 
führt und gelangt durch einen Tunnel zu einem 
Felstor, das dieses Kleinod zu behüten scheint. 

Äthiopiens Kirchen von Roha-Lalibela lagen 
trotz aller Bergentrücktheit zur Zeit ihrer Blüte 
ebenso im Stromkreis geistiger und wirtschaft- 
licher Beziehungen wie das buddhistische Ba- 
mian-Tal Afghanistans mit seinen unzähligen 
Berghöhlen, Klöstern und Tempeln. 

Sind aber alle diese Felsheiligtümer schon in 
ihrer Art etwas Seltenes, wenn nicht gar Ein- 
maliges, so muß noch als Besonderheit betont 
werden, daß sie seit 1000 Jahren täglich als Kir- 
chen benützt werden. Hier leben Priester mit 
ihren Schülern und halten auch Gottesdienste 
ab. Im Gegensatz zu vielen anderen Zeugen 
einer großen Vergangenheit spricht hier nicht 
nur die Geschichte, ist hier nicht alles öde, son- 
dern von starkem Leben durchpulst. 












































Vor einer der Felskirchen saß dieser Priester. Der 
Wedel mit dem Elfenbeingriff diente ihm zum Ver- 


scheuchen der Fliegen. Aufn. G. Seib 
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Hermann Römpp 


Makromoleküle 


Im Jahre 1953 erhielt Prof. Dr. Hermann 
Staudinger (geb. am 23. März 1881 in 
Worms) für seine Arbeiten auf dem Gebiete der 
Makromolekularen Chemie den Nobelpreis. 
Staudinger und seine Mitarbeiter veröffentlich- 
ten über diesen neuen Wissenschaftszweig über 
400 Abhandlungen; es gibt an der Universität 
Freiburg/Br. ein Institut für Makromolekulare 
Chemie, und eine Zeitschrift gleichen Namens 
erscheint in Heidelberg. Über 50% der ameri- 
kanischen Chemieprodukte bestehen aus Makro- 
molekülen; es sei hier nur auf Kautschuk, Zel- 
lulose, Stärke, Kunststoffe, Kunstfasern u. dgl. 
hingewiesen. Auch alle Pflanzen, Tiere und 
Menschen sird zu einem wesentlichen Teil aus 
Makromolekülen aufgebaut. 

Angesichts der großen Verbreitung und der 
ungewöhnlichen biologischen und technischen 
Bedeutung der Makromoleküle dürfte vielen 
eine Klärung dieses chemischen Begriffes er- 
wünscht sein. Der Fachausdruck Makromolekül 
wurde von Staudinger geprägt; er findet sich 
erstmals gedruckt in der Zeitschrift „Helvetica 
Chimica Acta“, ]g. 1922, S. 785. Das Wort 
Makromolekül ist aus makro (griechisch 
— groß, riesig, lang) und Molekül zusammen- 
gesetzt; unter einem Molekül (oft auch Molekel 
genannt) versteht man die winzigen, durch (vor- 
wiegend) chemische Kräfte zusammengehalte- 
nen Vereinigungen von 2 oder mehr gleicharti- 
gen oder ungleichartigen Atomen, die gerade 
noch Träger der charakteristischen Eigenschaften 
des betreffenden Stoffes sind. Ein Stück Wür- 
felzucker z. B. ist aus unzähligen, winzigen, un- 
sichtbaren Rohrzuckermolekülen aufgebaut; 
jedes Rohrzuckermolekül besteht aus 12 Kohlen- 
stoffatomen, 22 Wasserstoffatomen und 11 Sauer- 
stoffatomen; der Chemiker schreibt für Rohr- 
zucker die Formel C,sH,>O,,, für den verwand- 
ten Traubenzucker die Formel C,H,>O,. Ent- 
fernt man aus dem Rohrzuckermolekül z. B. ein 
Kohlenstoffatom, so verliert es die Eigenschaf- 
ten des Rohrzuckers. Alle reinen organischen 
Verbindungen von einfacher Zusammensetzung 
bestehen aus jeweils gleichartigen Molekülen; 
so enthält z. B. 1 I Äthylalkohol lauter gleiche 
Alkoholmoleküle, 1 1 Glyzerin lauter Glyzerin- 
moleküle, 1 kg Zitronensäure lauter Zitronen- 
säuremoleküle usw. Alle Äthylalkoholmoleküle 
haben gleiche Form, gleiche Größe und gleiches 
Gewicht; entsprechendes gilt auch für die Mole- 
küle von Glyzerin, Zitronensäure usw. Verbin- 
dungen dieser Art bezeichnet Staudinger alsnie- 
dermolekular. Hierher gehören z. B. Ace- 
ton, Acetylen, Alkohole, Ameisensäure, Amino- 
säuren, Anilin, Benzin, Benzol, Chlorophyll, Es- 
sigsäure und mehrere Hunderttausend andere 
Verbindungen. Die Moleküle dieser niedermole- 
kularen Stoffe bestehen nach Staudinger aus 2 
bis (rund) 1000 Atomen. Ihr Molekularge- 
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wichtliegtunter 10000; es ist nach alt- 

bekannten Verfahren (Bestimmung von Dampf- 

dichte und Schmelzpunkterniedrigung) verhält- 
nismäßig leicht und eindeutig bestimmbar. 

Die Moleküle von niedermolekularen Stoffen 

haben einen Durchmesser von ca. 0,5—2 Milli- 

mikron (1 mu = 0,000 001 mm); sie sind in ge- 

wöhnlichen Elektronenmikroskopen unsichtbar, 
rinnen durch Papierfilter und Ultrafilter und ha- 
ben meist charakteristische, genau angebbare 

Schmelz- und Siedepunkte. Viele sind flüchtig 

und löslich (wobei in der Lösung lauter gleiche 

Eirzelmoleküle herumschwimmen). Ihre Syn- 

these ist in unzähligen Fällen eindeutig ge- 

lungen. 

Die Makromoleküle sind in vielen 
Punkten das genaue Gegenteil der eben be- 
schriebenen Moleküle niedermolekularer Sub- 
stanzen. Makromoleküle sind aus über 1000 
(rach andern Angaben aus über 1500) Atomen 
zusammengesetzt; ihr Molekulargewicht 
liegtüber 10000; sie können im Elektro- 
nenmikroskop gezeigt werden, rinnen nicht 
durch Ultrafilter, und ihre Schmelzpunkte sind 
ungenau und vielfach gar nicht anzugeben (da 
beim Erhitzen oft Zersetzung erfolgt). Auch 
sind sie nichtflüchtig und vielfach unlöslich. 
Ihre exakte, eindeutige Synthese ist bis jetzt 
(nach Staudinger, 1956) noch in keinem einzi- 
gen Fall gelungen. Aus Makromolekülen sind 
folgende Stoffe zusammengesetzt: 

1. Naturstoffe, z. B. Kautschuk, Zellulose, Stärke, 
Glykogene, Pektine (in Opekta und Gelees enthalten). 
Chitine (das Material des äußeren Skeletts der In- 
sekten), Nukleinsäuren (Chromosomensubstanz), Ei- 
weißstoff und Fermente. 

-Umwandlungsprodukte von Natur- 
stoffen, z.B. vulkanisierter Kautschuk, Zellwolle, 
Zellophan, Leder, Lanital (Textilfaser aus Eiweiß) 
und Galalith (Kunststoff aus Milchkasein). 

3. Vollsynthetische Stoffe, z. B. Synthese- 

kautschuk (Buna), Polystyrol, Polymethacrylester 


(Plexiglas), Bakelit, Nylon, Perlon, Terylenfaser, 
Dralonfaser, PeCe-Faser und Polyvinylchlorid. 


to 


Bei den niedermolekularen Stoffen hat die 
Gestaltder Moleküle keinen sehr wich- 
tigen Einfluß auf die physikalischen Eigenschaf- 
ten, wie z. B. Dichte und Schmelzpunkt. Bei 
den makromolekularen Stoffen können die Ei- 
genschaften bei verschiedener Molekülgestalt 
hingegen total verschieden sein. So sind bei der 
Zellulose (die uns z. B. in Baumwollhaaren in 
ziemlich reinem Zustand entgegentritt) im 
Makromolekül etwa 3000 Traubenzuckerreste 
(C,H,O,-Gruppen) in langen Ketten anein- 
andergereiht; im Glykogen („Leberstärke“) sind 
hingegen rund 3000 Traubenzuckerrsste in 
kugeligen Makromolekülen angeordnet. Infolge 
dieser verschiedenen Molekülgestalt sind Zellu- 
lose und Glykogen (trotz gleichartiger chemi- 
scher Zusammensetzung) sehr verschieden: Zel- 
lulose bildet langgestreckte Fasern, Glykogen 


dagegen ein feines Pulver; 
Zellulose ist in Wasser un- 
löslich, Glykogen dagegen 
in heißem Wasser zum 
größten Teil löslich. Man 
nennt Substanzen mit lang- 
gestreckten, fadenförmigen 
Makromolekülen linear- 
makromolekulare 
Stoffe oder auch Li- 
nearkolloide. Hierher 
gehören z. B. Kautschuk, 
Zellulose, Pektine, Chitine, 
Muskelfasern, Kunstfasern, 
Polyäthylen, Plexiglas, Po- 
lystyrol,  Polyvinylchlorid 
u.v.a. Vergrößert man z.B. 
das Fadenmolekül einer 
Polyacrylsäure auf das 10- 
bis 20-Millionenfache, so 
erhält man einen Faden 
von etwa 3 mm Dicke und 
:a.100 m Länge, falls keine 
Knäuelung stattfindet. 
Stoffe mit rundlichen Ma- 
kromolekülen heißen auch 
sphäromakromole- 
kular (oder Sphäro- 
kolloide). Zu dieser 
Gruppe rechnet man Stärke, 
Glykogen, viele Eiweiß- 
körper, Fermente usw. Zwi- 
schen diesen beiden gibt es 
natürlich viele Übergangs- 
stufen, so z. B. die lang- 
gestreckten und gleichzeitig 
stark verzweigten Amyl- 
opektinmoleküle, die einen 
wesentlichen Anteil der 
Stärke ausmachen. 

Wie schon eingangs er- 
wähnt, sind die Moleküle 
einer niedermolekularen 
Verbindung unter sich im 
allgemeinen völlig gleich- 
artig. So besteht z. B. jedes Methanmolekül aus 
1 Kohlenstoffatom und 4 in den Ecken eines 
Tetraöders angeordneten Wasserstoffatomen. 
Bei den Makromolekülen ist dies meist anders. 
Der makromolekulare Kautschuk enthält 
viele unter sich keineswegs völlig gleichartige 
Makromoleküle. Diese bilden im groben Durch- 
schnitt Ketten aus etwa 3000 Isoprenresten, die 
folgendermaßen aneinandergereiht sind: 


za 


CH; CH; CH; 


| | | 
CH;-CH=C-CH;-| CH;-CH=C-CH; | -CH,-CH=C-CH, 
x 


Nebenbei: Reines Isopren ist eine leichte, 
unbeständige Flüssigkeit, die schon bei ca. 34 
siedet. In einem Stück Kautschuk gibt es nun 
neben Makromolekülen aus genau 3000 Isopren- 
resten auch solche mit 4000 oder gar 5000 sol- 
chen Resten und allen anderen zwischen 3000 








Nobelpreisträger Prof. Dr. Hermann Staudinger mit seiner Gattin, seiner 
treuesten Mitarbeiterin und Helferin 


Aufn. Willy Pragher 


und 5000 liegenden Zahlenwerten. Daneben 
finden sich natürlich auch solche mit 1000 oder 
anderen zwischen 1000 und 3000 liegenden 
Werten. Die Zahl 3000 gibt also hier nur einen 
ganz rohen, mittleren Durchschnittswert an. Fa- 
denmoleküle (Linearmakromoleküle), deren 
Länge bei grundsätzlich gleichem Aufbau ver- 
schieden ist, bezeichnet Staudinger als poly- 
mereinheitlich. Unterscheiden sich hin- 
gegen die Moleküle einer Substanz nicht nur in 
ihrer Kettengliederzahl (z. B. 3000, 2000 usw.), 
sondern auch im Feinbau der einzelnen Ketten- 
glieder, so liegt ein Gemisch von polyisome- 
ren Stoffen vor. Bei den sphäromakro- 
molekularen Stoffen (z. B. bestimmten, kristalli- 
sierenden Fermenten) besteht die Möglichkeit, 
daß die Makromoleküle gleichen Bau und 
gleiche Größe besitzen; doch ist der Beweis 
hierfür schwer zu erbringen. Wahrscheinlich lie- 
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Unterschiede zwischen niedermolekularen und makro- 
molekularen Naturstoffen 











Niedermolekular | Makromolekular 
Molekulargewicht | <. 10000 > 10000 
Zahl der Atome < 1500 > 1500 
im Molekül 
Die reinen Stoffe | einheitlich Einheitlichkeit 
sind unsicher, meist 
polymolekular 
Lösungen normal, kolloidal, nicht 
dialysierbar dialysierbar 
Flüchtigkeit zum Teil flüchtig | nicht flüchtig 
Einfluß der Mole- | gering groß 
külgestalt 
Synthese durchführbar bisher nicht 





durchgeführt 


gen auch hier Gemische ähnlicher Moleküle vor. 
Eine Trennung und Sortierung von einzelnen 
Makromolekülgruppen aus einer makromole- 
kularen Substanz ist mit größten Schwierigkei- 
ten verknüpft und nur annäherungsweise mit 
Hilfe von Osmose, Ultrazentrifugen, fraktio- 
niertem Lösen, Ausfällen u. dgl. auszuführen. 

Viele Linearmakromoleküle zeigen eine be- 
achtliche Stabilität. Wer schon einmal aus 
Watte, konzentrierter Schwefelsäure und kon- 
zentrierter Salpetersäure Nitrozellulose her- 
gestellt hat, wird sich gewundert haben, daß 
die „Watte“ nach dem Auswaschen und Trock- 
nen fast die gleiche faserige Beschaffenheit 
zeigte wie vorher, obwohl ein ganz neuer Stoff 
mit neuen Eigenschaften entstanden ist. Staud- 
inger konnte Glykogen in ein Glykogentriacetat 
und dieses wieder in Glykogen zurückverwan- 
deln, ohne daß sich dabei der Polymerisations- 
grad (Durchschnittszahl der Traubenzuckerreste 
im Glykogenmolekül) wesentlich geändert hätte. 
Aus diesen und anderen Befunden zog Staudin- 
ger die heute allgemein anerkannte Folgerung, 


daß alle Atome von Makromolekülen und auch 
die einzelnen Gruppen (wie z. B. die Isopren- 
reste beim Kautschukmolekül oder die Trau- 
benzuckerreste beim Zellulosemolekül) unter 
sich durch Hauptvalenzen und nicht etwa durch 
Nebenvalenzen, Restvalenzen, Kohäsionskräfte, 
van der Waalssche Kräfte, Dipolkräfte u. dgl. 
verbunden sind, wie man früher vermutete. 

Die Makromoleküle spielen in der belebten 
Natur eine außerordentlich wichtige Rolle. 
Zellulose, die weitaus häufigste Substanz der 
Organismenwelt, ist ein makromolekularer 
Stoff. Jede Zelle bildet ein mehr oder weniger 
stabiles Gerüst von makromolekularen Eiweiß- 
körpern, in das mancherlei niedermolekulare 
Stoffe eingelagert sind. Nach Staudinger be- 
steht z. B. ein winziger Bazillus von 0,0001 mm 
Durchmesser aus ca. 30% Makromolekülen mit 
je ca. 1000 000 Atomen (— 15 Makromoleküle), 
30% Makromolekülen mit je ca. 100 000 Ato- 
men (— 150 Makromoleküle), 10% Makromole- 
külen mit je ca. 10 000 Atomen (— 500 Makro- 
moleküle), 10% Molekülen mit je ca. 1000 Ato- 
men (— 5000 Moleküle), 10% Molekülen mit je 
ca. 100 Atomen (— 50000 Moleküle) und 10% 
Molekülen mit je ca. 10 Atomen (= 500 000 
Moleküle). Die laboratoriumsmäßige Nach- 
ahmung eines solch ungeheuer komplizierten 
Systems dürfte nach Staudinger nahezu un- 
möglich sein. Es ist auch sehr unwahrscheinlich, 
daß sich solch komplizierte, belebte Systeme 
(womöglich als Riesen mit menschenähnlicher 
Intelligenz) auf fremden Himmelskörpern ge- 
bildet haben. Deshalb brauchen wir weder vor 
„Marsmenscheninvasionen“ noch vor „Fliegen- 
den Untertassen“ Sorge zu haben. Belebte We- 
sen sind nur als komplizierte Kombinationen 
aus makromolekularen und niedermolekularen 
Substanzen denkbar, da nur in solchen ein ge- 
regelter, langsamer Stoff- und Energiewechsel 
möglich ist. H. H. Wells machte daher einen 
biologischen Schnitzer, als er in einem seiner 
Romane „Marsmenschen“ aus Metall vorführte. 


Heringswanderungen 


Ergebnisse der Markierung von Heringen 


Von Dietrich Sahrhage 


Die Ergebnisse der Vogelberingung sind 
den meisten Naturfreunden bekannt. Dagegen 
ist über die Markierung von Seefischen bisher 
wenig berichtet worden, obwohl diese For- 
schungsmethode schon seit Beginn unseres Jahr- 
hunderts in der marinen Fischereibiologie an- 
gewandt wird. Außer dem Hering werden heute 
in den nordeuropäischen Gewässern Kabeljau, 
Schellfisch, Seelachs, Rotbarsch, Thunfisch, Ma- 
krele, Scholle, Flunder, Heilbutt und viele an- 
dere Fischarten in großem Umfange markiert 
und wieder ausgesetzt. Die Durchführung dieser 
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Markierungen ist meist sehr viel schwieriger und 
kostspieliger als die der Vogelberingung. Weit 
vom Festlande entfernt, müssen die Fische zu- 
nächst aufgespürt und dann zur Markierung 
sogar für kurze Zeit aus ihrem Element, dem 
Wasser, herausgenommen werden. Außerdem 
werden nur wenige der markierten Fische wie- 
dergefangen. Die Markierungen sind jedoch 
wissenschaftlich wie wirtschaftlich von großer 
Bedeutung; denn sie geben Aufschluß über die 
Wanderungen der Fische und andere biologische 
Gesetzmäßigkeiten, deren Kenntnis wesentlich 


zu einer rationellen Auswertung der vorhande- 
nen Nutzfischbestände beiträgt. 

Die Markierung von Heringen verdient im 
Hinblick auf die Bedeutung der Heringsfischerei 
unser besonderes Interesse. Allein aus der Nord- 
see werden jährlich etwa 600000 t Heringe 
herausgeholt. Hinzu kommen die bedeutenden 
Fänge an der norwegischen Westküste. Hierher 
ziehen in jedem Frühjahr riesige Herings- 
schwärme aus dem offenen Nordmeer zum Lai- 
chen. Ihnen verdankt Norwegen seine Vorrang- 
stellung unter den Fischereiländern Europas. 

Deutschland ist in erheblichem Maße am 
Fang der Heringe in der Nordsee beteiligt. 
Allein im Jahre 1955 löschten die deutschen 
Fischdampfer in den großen Fischereihäfen 
Bremerhaven, Cuxhaven, Hamburg und Kiel 
192 000 t Heringe. Dazu kommen die von den 
Loggern mit Treibnetzen gefangenen Heringe 
(1955: 68 000 t) und die Anlandungen unserer 
Kutter, die vorwiegend industriell verarbeitet 
werden (1955: 55 000 t). Mit durchschnittlich 
etwa 45 0/, der gesamten deutschen Anlandun- 
gen steht der Hering an der Spitze aller Fisch- 
arten. 

Die Heringe leben in Schwärmen, die zur Zeit 
der Laichreife — in der Nordsee vorwiegend im 
Herbst — besonders groß sind. Sie wandern 
dann, von einer unsichtbaren Macht getrieben, 
in dichten Ansammlungen ihren Laichplätzen 
auf geeigneten flacheren Bänken zu, um hier 
ihre Eier bzw. Spermien auf dem Meeresboden 
abzusetzen. Jahrhundertelange Erfahrung in der 
Jagd auf den Hering hat die Fischer gelehrt, 
wann und wo mit dem Erscheinen der Schwärme 
zu rechnen ist, und doch sind immer wieder die 
erwarteten Heringe ausgeblieben oder an an- 
derer Stelle aufgetaucht. Die Folge war ein star- 
kes Schwanken der Erträge von Jahr zu Jahr, oft 
auch wirtschaftliche Not der Fischer. Grund 
genug, um mit Hilfe wissenschaftlicher Me- 





‚ischen Island 
und Norwegen (verändert nach Fridriksson u. Aasen) 


Abb. 1. Wanderungen der Heringe z 
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Abb. 2. Verschiedene 

(nat. Größe) 

a hydrostatische Marke nach Lea 

b dänische Marke für kombinierte innere und äußere 
Markierung. Die untere Metallplatte sitzt in der 
Leibeshöhle; der obere rote Kunststoffstreifen 
hängt außen am Rücken des Herings 

c zu Beginn der Markierungen in Schottland verwen- 
deter Ring aus grünem Kunststoff 

d seit 1956 benutzte deutsche Marke, bestehend aus 
dünnem, gelbem Kunststoffplättchen mit Stahl- 
drahtbügel 

e u hydrostatische Marke aus gelbem Kunst- 
sto 


f norwegische Stahlmarke für innere Markierung 


von Heringsmarken 


Typen 


thoden, z. B. Markierungsexperimenten, den Le- 
bensgewohnheiten und Wanderungen des He- 
rings nachzuspüren! 

Bereits seit Ende des vorigen Jahrhunderts 
sind mehrfach Versuche gemacht worden, Heringe 
entweder durch Stanzen eines Loches in die 
Schwanzflosse oder durch Anbringen einer äuße- 
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HAVSFISKELABORAMTORIET, LYSEKIL, SVERIGE (Sweden, Schweden; 


herring- 
investigations by sending this 
paper slip to the above address 
or to a fisheries laboratory or 
officer of your own country. 
Please also send the ungutted 
tish, with scales. Give plate, 
date and ger of recapture as 

inder's name and 
address. Dat» of tagging and 
will be given you in 
return. Many thanks in advance. 


Helfen Sie uns gütigst in 
unseren Heringsuntersuchungen 
durch sofortige Einsendung des 
markierten Herings und dieses 
Zettels an die oben verzeich- 
nete Adresse oder an nächtes 
Fischereiinstitut. Bitte die Schup- 
‚pen nicht zu beschädigen! Platz, 
Zeit und Gerät des Fanges 
nebst Name und Adresse des 
Finders angeben, Prämis zuge- 





I sichert, Im voraus vielen Darık. 


Abb. 3. Entrollter Brief aus einer Lea-Marke (schwedische Markierung) 


ren Marke zu kennzeichnen. Aber erst als ameri- 
kanische Forscher dazu übergingen, den von 
ihnen markierten pazifischen Heringen kleine 
numerierte Stahlmarken in die Leibeshöhle zu 
schieben, waren die Experimente erfolgreich. 
Seit 1947/48 haben norwegische und isländische 
Biologen in enger Zusammenarbeit diese Me- 
thode der inneren Markierung ange- 
wandt und verbessert, um die Wanderung der 
atlantischen, in jedem Frühjahr an der norwe- 
gischen Küste auftauchenden Heringe zu verfol- 
gen. Bis jetzt wurden hier mehr als 200 000 He- 
ringe markiert, indem man ihnen mit einer „Pi- 
stole“ durch Federkraft kleine Stahlplättchen 
(Abb. 2f) in die Leibeshöhle „schoß“, wobei 
meist nur kleine, rasch verheilende Wunden 
in Haut und Fleisch entstehen. Da der über- 
wiegende Teil des Heringsfanges in Norwegen 
und Island in Fabriken zu Fischmehl und Öl 
verarbeitet wird, können die Stahlmarken mit 
Hilfe eingebauter Magnetanlagen leicht zu- 
rückgewonnen werden. 

Die norwegisch-isländischen Markierungs- 
experimente haben die Vermutung bestätigt, 
daß zwischen den Heringsbeständen an der nor- 
wegischen Küste und denen in Island ein un- 
mittelbarer Zusammenhang besteht. Von den 
rund 50000 im Sommer vor der nordisländi- 
schen Küste markierten Heringen wurden bis 
1955 mehr als 1000 in Norwegen wieder gefan- 
gen, nur wenige dagegen in Island. Umgekehrt 
wurde eine Anzahl norwegischer Marken in 
Island wiedergefunden. Es hat sich gezeigt, daß 
ein Teil der erwachsenen, gegen Ende des 


Winters an der norwegischen Westküste laichen- 
den Heringe im Frühjahr zur Nahrungsauf- 
nahme nach Island wandert; dann kehren diese 
Tiere zum Laichen nach Norwegen zurück 
(Abb. ]). 

Zur Erforschung der Heringswanderungen 
in der Nordsee ist die Methode der inneren 
Markierung nicht geeignet, da die Heringe in 
den anliegenden Ländern zum größten Teil 
direkt der menschlichen Ernährung zugeführt 
werden und die Fabrikation von Fischmehl und 
Öl eine untergeordnete Rolle spielt. In diesem 
Falle können nur äußerlich angebrachte, gut 
erkennbare Marken zu Ergebnissen führen. Auf 
Grund dieser Erkenntnis wurde 1948 in Schott- 
land mit der äußeren Markierung der 
Heringe begonnen, und bald folgten die meisten 
nordeuropäischen Staaten dem schottischen Vor- 
bild. Schon 1949 beteiligten sich Dänemark, 
Frankreich und Schweden; 1951 nahm England 
die Heringsmarkierungen auf; Belgien folgte 
ein Jahr später. Im Sommer 1955 begann auch 
Deutschland mit den Arbeiten. Sie werden vom 
Institut für Seefischerei der Bundesforschungs- 
anstalt für Fischerei in Hamburg im Auftrage 
der Deutschen Wissenschaftlichen Kommission 
für Meeresforschung durchgeführt. 

Anfangs wurden die Heringe durch einen 
um den Körper gelegten, numerierten Ring aus 
Gummi oder Kunststoff gekennzeichnet (Abb. 2e). 
Doch bald ersetzte man diese wenig geeigneten 
Marken durch andere Typen (Abb. 2a, b, d, e), 
die entweder durch einen Faden aus Kunststoff 
oder einen Bügel aus Stahldraht am Rücken des 





Abb. 4. Mit Lea-Marke 


gekennzeichneter Hering 
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Abb.5. Ein Hering liegt in der 
„Heringswiege“, die zur Hälfte 
mit Seewasser gefüllt ist. Durch 
den dünnen Gummischlauch läuft 
frisches Seewasser über den Kopf 
des Herings. Dicht vor der Rük- 
kenflosse wird der Rücken des 
Herings mit der Kanüle einer In- 
jektionsspritze durchstochen und 
durch deren Lumen ein Draht aus 
V2A-Stahl, der die Marke trägt, 
geschoben. Der Markierer hält 
die Marke zwischen Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand. 
Abb.6. Die Kanüle ist heraus- 
gezogen worden. Das freie Draht- 
ende wird umgebogen, nachdem 
es durch die Öse der Marke ge- 
steckt worden ist. 





Abb.7. Die „Heringswiege“ mit 
dem markierten Hering wird aus 
dem Gestell herausgehoben. Wäh- 
rend der ganzen Zeit verhält sich 
der Hering ruhig. 


Herings befestigt werden. Im 
Laufe der Zeit hat sich die in 
Norwegen von Lea entwik- 
kelte „hydrostatische“ Marke 
am besten bewährt. Sie wird 
heute fast allgemein bei der 
äußeren Kennzeichnung des 
Herings und anderer Fischarten 
benutzt (Abb. 2a und 4). Die 
Lea-Marke ist ein 4 cm langes, 
gelbes Kunststoffröhrchen, das 
an den Enden mit blauen Kap- 
pen verschlossen ist. Das Röhr- 
chen enthält einen mit einer 
Nummer versehenen Brief, der 
dem Finder Auskunft gibt, 
was mit Fisch und Marke zu 
geschehen hat (Abb. 3). Für 


die Meldung des Wiederfanges, unter Einsen- 
dung der Marke, zahlen die Fischerei-Institute 
eine international vereinbarte Prämie, die in 
Deutschland 6 DM beträgt. Die mit einem 
Drahtbügel am Rücken des Fisches befestigte 
Lea-Marke hat durch ihren Hohlraum Auftrieb 
im Wasser und wird so schonend wie nur mög- 
lich am Hering angebracht. 

Die Markierung wird nach eigenen Erfah- 
rungen auf dem deutschen Fischereiforschungs- 
schiff' „Anton Dohrn“ folgenderweise vor- 
genommen. Mit einem leichten Grundschlepp- 
netz werden kleine Mengen Heringe möglichst 
schonend gefangen und an Bord vorsichtig in 
Behälter mit Seewasser gesetzt, in denen die 
unbeschädigt gebliebenen Tiere bald kräftig 
umherschwimmen. Mit einem langgestreckten 
Gummibehälter, der sog. „Heringswiege“, wer- 
den die Tiere einzeln herausgefangen. Halb in 
Seewasser getaucht, liegt der Hering fest in 
der „Wiege“ und kann gemessen und markiert 
werden (Abb. 5—7). Sofort nach dem Anbringen 
der Marke werden die Fische wieder ins Meer 





gesetzt (Abb. 8 und 9). Schnelligkeit 
und schonende Behandlung sind Vor- 
aussetzung für das Gelingen der Mar- 
kierung; denn die Heringe sind beson- 
ders empfindlich. 

Wenden wir uns nun den Ergeb- 
nissen zu, welche die Markierungs- 
experimente hinsichtlich der Wander- 
bewegungen des Herings in der Nord- 
see bisher gebracht haben. Von den 
62435 Heringen, die bis Ende 1953 
markiert waren, wurden 2004 (3,2%) 
bis zum gleichen Zeitpunkt wieder ein- 
gefangen!. Kein einziger dieser Wie- 
derfänge wurde außerhalb der Nord- 
see und ihrer unmittelbar benachbarten 
Gewässer (Skagerrak, Kattegat, Beltsee) 
gemacht, d. h. die Heringsbestände der 
Nordsee sind selbständig und unter- 
nehmen ihre Wanderungen nur inner- 
halb dieses Gebietes. Die noch vielfach 
verbreitete Meinung, die Nordsee- 
heringe wanderten im Laufe des Win- 
ters durch den Englischen Kanal in die 
Gewässer westlich Großbritanniens und 
erschienen im Frühjahr von Norden 
her bei den Shetland-Inseln, ist falsch. 
Die Heringsmarkierungen haben ein- 
deutig bewiesen, daß die in der Zeit 
von Ende Juli bis Oktober an der eng- 
lischen Ostküste und auf der Dogger- 
bank laichenden „Bankheringe“ im 
Verlauf eines jeden Jahres im Gegen- 
uhrzeigersinn die gesamte Nordsee 
durchwandern (Abb. 10). Diese Heringe 
mästen sich zu Beginn des Sommers 
auf den Weideplätzen östlich der Shet- 
lands und auf dem Fladengrund, sam- 


1 Über die Zahl der seither markierten Heringe 
sind noch keine genaueren Angaben veröffentlicht 
worden, doch dürfte es sich um mindestens weitere 
25 000 Fische handeln. 

2 „Yhlen“ oder „Ihlen“ (holl. ijl = leer, dünn) 


werden magere Heringe genannt, die ihren Laich ab- 
gesetzt haben und noch nicht wieder mit Rogen oder 
Milch gefüllt sind. 
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Abb. 9. Der Segeltuchbehälter mit den markierten Heringen 
wird außenbords gehievt und dann unter der Wasserober- 
fläche entleert. 


Alle Aufn. Hans-Joachim Reinig 


meln sich hier zu großen Schwärmen und wan- 
dern zum Laichen in die mittlere Nordsee. Nach 
Beendigung der Laichzeit ziehen die jetzt als 
„Yhlen“? bezeichneten Heringe während des 
Winters und Frühjahrs in der östlichen Nordsee 
wieder nordwärts bis in das Skagerrak hinein. 
Von hier aus wandern die 
Tiere dann im Frühjahr 
schließlich nach Nordwe- 
sten, und der Kreislauf be- 
ginnt von neuem. Es ist 
also kein Zufall, daß die 
Heringsfischerei etwa von 
Mai an bis Ende Dezember 
in der westlichen Nordsee 
betrieben wird und dabei 
regelmäßig eine Verlage- 
rung der Fangplätze von 
Norden nach Süden zu be- 
obachten ist. Die Fischer 
haben sich — geschult 
durch lange Erfahrung — 


Abb. 8. Heringe mit Lea-Mar- 
ken. Die Fische schwimmen in 
dem Segeltuchbehälter lebhaft 
umher. 





auf diese Wanderbewegung der Heringe ein- 
gestellt. 

Außer den „Bankheringen“ sind jedoch noch 
andere kleinere Gruppen von Heringen in der 
Nordsee zu finden, die sich anders verhalten. 
Viele Anzeichen deuten z. B. darauf hin, daß 
in der südlichen Nordsee ein weiterer Kreislauf 
besteht (Abb. 10). Gegen Ende des Sommers 
sammeln sich nämlich westlich der Doggerbank 
große Heringsschwärme, die zum Laichen nach 
Süden ziehen und die Bank von Sandettie so- 
wie teilweise die Gründe im östlichen Kanal bis 
etwa Dieppe aufsuchen. Nach dem Laichen 
wandern diese „Downsheringe“? im Frühjahr 
entlang der französisch-bel- 
gischen Küste in die Nord- 
see zurück und treten im 
nächsten Jahr von der 
Doggerbank aus erneut die 
Wanderung an. Wie weit 
dieser Kreislauf nach Nor- 
den reicht, muß allerdings 
noch durch weitere Mar- 
kierungen festgestellt wer- 
den. Ein Teil der im Früh- 
jahr vor der norwegischen 
Küste laichenden atlanti- 
schen Heringe wandert im 
Sommer in das Skagerrak, 
wie norwegische Markie- 
rungen ergeben haben. 
Einzelne, vor allem jugend- 
liche Tiere dringen dabei 
sogar weit in die Nordsee 
vor (Abb. 10). Eine andere 
Gruppe von Frühjahrslai- 
chern hat ihre Laichplätze 
in und vor den deutschen 
Fluß - Mündungen (Ems, 
Jade, Elbe, nordfriesische 
Küste). Im Mai 1956 wur- 
den erstmalig Elbheringe 
bei Cuxhaven markiert, um 
festzustellen, wo sich diese 
Tiere außerhalb ihrer 
Laichzeit (April—Mai) auf- 
halten. Das Ergebnis dieses 
Unternehmens bleibt ab- 
zuwarten. 

Die Markierungsexperi- 
mente sind aber nicht nur 
für die Aufklärung der He- 
ringswanderungen bedeut- 
sam, sie liefern auch An- 
haltspunkte darüber, in 
welchem Umfange die vor- 
handenen Heringsbestände 
befischt werden. Unter der 
Voraussetzung, daß sich die 
markierten Fische gleich- 
mäßig zwischen den nicht 


3 Benannt nach den Downs, 
zwei Hügelketten in Südost- 
england, und dem gleichnami- 
gen Meeresgebiet in der Straße 
von Dover. 





Kosmos LIII, 1 4 


gekennzeichneten Tieren verteilen, gibt der 
Prozentsatz der Wiederfänge die Größe des 
Fanges im Verhältnis zum Gesamtbestand an. 
Die so festgestellten Werte für die „fischereiliche 
Sterblichkeit“ können jedoch nur als erste An- 
haltspunkte betrachtet werden; denn 1. ist die 
Sterblichkeit der markierten Heringe sicher grö- 
Ber als die der nicht markierten, 2. bleiben 


wahrscheinlich die gekennzeichneten Fische zu- 
nächst im Schwarm zusammen und werden in 
größerer (später in kleinerer) Anzahl wieder- 
gefangen, je nachdem ob in dem betreffenden 
Gebiet gefischt wird oder nicht. Auch werden 
nicht alle Wiederfänge gemeldet. 





herbstlaichende „Bankheringe“ 
herbstlaichende „Downsheringe“ 
—$ frühjahrslaichende atlantische Heringe 


Die wichtigsten Markierungsgebiete: D deutsche, DA dänische, E englische, 
N norwegische, S schottische, SW schwedische Markierungen 
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Wachstumshemmung durch Unkräuter 


Von Gerhard Grümmer 


Der Schaden, den unsere Landwirtschaft je- 
des Jahr durch Unkräuter erleidet, hat vielfäl- 
tige Ursachen. Die Unkräuter konkurrieren mit 
den Kulturpflanzen, vor allen Dingen um die 
mineralischen Nährstoffe und das Wasser im Bo- 
den. Viele Unkrautarten zeichnen sich sogar 
durch einen besonders hohen Verbrauch an 
Nährstoffen und Feuchtigkeit aus. Ein weiterer 
Faktor von großer Bedeutung ist der Licht- 
entzug: Die Unkräuter auf den Feldern werfen 
Schatten und vermindern damit die Assimila- 
tionsleistung der Kulturpflanzen. Besonders bei 
Pflanzen mit langsamer Jugendentwicklung kön- 
nen schnell wachsende Unkräuter durch Licht- 
entzug eine erhebliche Rolle spielen. 

Schon seit längerer Zeit sind jedoch auch 
Fälle bekannt, in denen die Ertragssenkung un- 
ter dem Einfluß einer bestimmten Unkrautart so 
groß ist, daß man mit den eben genannten Er- 
klärungen allein nicht mehr auskommt. Das äl- 
teste Beispiel dieser Art ist die Unterdrückung 
des Leins durch den Leindotter (Camelina sa- 
tiva). Eine Beimengung von 1°/, Leindotter 
zum Saatgut des Leins erbrachte bereits eine Er- 
tragssenkung von 31°/o, und 100/, Leindotter 
unter dem Lein senkten den Ertrag um 59 0/y. 
Diese Ergebnisse wurden in Feldversuchen ge- 
wonnen, also unter Bedingungen, die den Ver- 
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hältnissen der landwirtschaftlichen Praxis weit- 
gehend entsprechen. 

Für eine so starke Wirkung des Unkrautes 
gibt es nur zwei sinnvolle Deutungen: 


1. Die Konkurrenzkraft des Leindotters könnte 
erheblich größer sein als die der anderen 
Samenunkräuter. Für diese Hypothese liegen 
jedoch keinerlei Anhaltspunkte vor. Dann 
müßte nämlich die Jugendentwicklung des 
Unkrautes, insbesondere das Wurzelwachs- 
tum, besonders rasch verlaufen. Das trifft je- 
doch nicht zu. 


2. Es besteht die Möglichkeit, daß außer der 
Konkurrenz noch Ausscheidungen des Lein- 
dotters, die den Leimertrag ungünstig beein- 
flussen, eine Rolle spielen. 


Fälle einer gegenseitigen Beeinflussung von 
Pflanzen durch giftige Ausscheidungen — der 
Pflanzenphysiologe nennt sie Koline — sind be- 
reits von anderen Objekten bekannt. Hierzu ge- 
hört z.B. die stark hemmende Wirkung, die 
Wermut auf viele Nachbarpflanzen ausübt. Sie 
beruht darauf, daß mit dem Regen aus den 
Blättern des Wermuts ein Bitterstoff (Absinthiin) 
ausgewaschen wird, der mit den Regentropfen 
auf in der Nähe stehende Pflanzen gerät und 
deren Wachstum hemmt (Abb. la u. b). 


Abb. la. Einfluß von Wermut auf benachbarten Fen- 
chel. Das Wachstum ist gehemmt, und die Trieb- 
spitzen sind abgestorben. 

Abb. 1b. Fenchel allein, normales Gedeihen 
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Weiterhin ist bekannt, daß Pfefferminze, 
wahrscheinlich durch dampfförmige Ausschei- 
dungen von ätherischen Ölen, das Gedeihen be- 
nachbarter Pflanzen behindern kann. 

In einzelnen, noch nicht genauer untersuch- 
ten Fällen ist auch damit zu rechnen, daß Wur- 
zelausscheidungen bei der gegenseitigen Be- 
einflussung eine Rolle spielen. 

Im Falle des Leindotters war nun zunächst 
zu prüfen, ob giftige Ausscheidungen vorliegen 
und von welchen Organen der Pflanze sie aus- 
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Abb. 2. Anordnung der Versuchspflanzen in Gefäßen 
mit Trennwand zur Ausschaltung der Konkurrenz 


gehen. Hierzu wurde in Gefäßversuchen mit 
Lein und Leindotter zunächst einmal die Kon- 
kurrenz ausgeschaltet. Der Wurzelraum, der den 
Pflanzen zur Verfügung stand, wurde durch eine 
Kunststoffwand in zwei Teile geteilt. In einer 
Versuchsreihe (Abb. 2a u. 3a) standen auf bei- 
den Seiten der Wand je 10 Lein- und 10 Un- 
krautpflanzen. Dadurch war eine ungehinderte 
Konkurrenz um Nährstoffe und Wasser möglich. 
Im anderen Falle (Abb. 2b u. 3b) 
stand auf der einen Seite nur Lein, 
auf der anderen nur Dotter, Eine 
Konkurrenz zwischen den beiden 
Partnern war dadurch ausgeschaltet. 
Die Standraumverteilung und damit 
die Möglichkeit einer gegenseitigen 
Beschattung war in beiden Fällen 
gleich. Außerdem liefen als Kon- 
trollen noch Gefäße, in denen auf 
beiden Seiten der Trennwand Lein 
stand. 

Auch bei ausgeschalteter Kon- 
kurrenz war der Leinertrag erheb- 
lich niedriger als bei den Kontrollen 
auf gleicher Standfläche. Bei zusätz- 
licher Wurzelkonkurrenz wurde 
natürlich der Ertrag noch weiter ge- 
senkt. Demnach spielen in den Be- 
ziehungen zwischen Lein und Lein- 
dotter sowohl Konkurrenz als auch 
direkte Beeinflussung eine Rolle. 

Daraufhin mußte zunächst ge- 
klärt werden, welche Form der Aus- 
scheidungen vorliegt. Zu diesem 
Zweck wurden Wasserkulturen an- 
gesetzt, Hierbei wurden in einem 
Gefäß mit 3 Litern Nährlösung 4 
Lein- und 4 Dotterpflanzen gemein- 
sam herangezogen. Falls giftige 
Wurzelausscheidungen des Lein- 
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dotters vorliegen, hätte eine deutliche Hem- 
mung der Leinentwicklung die Folge sein müs- 
sen. Denn in einer sterilen Nährlösung müßten 
die Koline voll wirksam werden, wogegen sie 
im Boden immerhin durch kolloidale Stoffe ab- 
sorbiert oder durch Mikroorganismen abgebaut 
werden können. 

Die Ergebnisse waren vollkommen negativ. 
Es zeigte sich nicht eine Spur von Beeinflussung 
des Leinertrages durch den Leindotter. Das er- 
schien zunächst rätselhaft, da ja sowohl im Feld- 
als auch im Gefäßversuch eine starke Hemmung 
aufgetreten war. 

Zur Erklärung gibt es eine einfache Theorie, 
die sich in weiteren Versuchen bestätigt hat: Die 
Hemmstoffe werden mit dem Regen aus den 
Blättern ausgewaschen und gelangen mit den 
Regentropfen auf die Blätter der benachbarten 
Pflanzen. Geht man von dieser Vorstellung aus, 
so ist ohne weiteres verständlich, warum in Was- 
serkulturen keine Beeinflussung des Leins er- 
folgte. Die Wasserkulturen standen im Vegeta- 
tionshaus unter Glas und waren nicht der Wir- 
kung des Regens ausgesetzt. Trotz der engen 
Nachbarschaft der Wurzelsysteme konnte also 
in einem Gefäß mit Nährlösung keine hem- 
mende Wirkung am Lein auftreten. 

Diese Theorie erhielt eine weitere Stütze 
durch Versuche im Vegetationshaus. Hierbei 
wurden die Pflanzen in Gefäßen herangezogen, 
standen die meiste Zeit im Freien und wurden 
nur dann unter das Glasdach gefahren, wenn 
Regenfall drohte. Die Wasserversorgung erfolgte 
entweder durch kräftiges Gießen der Pflanzen 


Abb. 3a. Die Beeinflussung des 

Leins durch Leindotter: Lein, 

aufgewachsen in Gegenwart von ! it + ‘ 

20 Leindotterpflanzen. 

Der Leindotter wurde vor der \% 
Aufnahme entfernt, um einen bes- ! 
seren Vergleich mit der Kontrolle : 
zu ermöglichen. | 
Abb. 3a. 20 allein aufgewach- | 
sene Leinpflanzen als Kontrolle | 
| 
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oder (bei der 2. Versuchsserie) durch vorsichtiges 
Befeuchten des Bodens mit der gleichen Wasser- 
menge, ohne daß hierbei die Blätter der Pflan- 
zen benetzt wurden. Die Ergebnisse zeigten, 
daß die Form der Wasserzufuhr von großer Be- 
deutung war. Wurden die Hemmstoffe durch 
kräftiges Gießen der Pflanze aus den Blättern 
ausgewaschen und auf die Nachbarpflanzen ver- 
teilt, so trat eine erhebliche Hemmung des Lein- 
wachstums auf. Fehlte dagegen diese Beregnung, 
so kam der Lein unter sonst gleichen Bedingun- 
gen trotz der Nachbarschaft des Leindotters nor- 
mal zum Gedeihen. 

Zur Zeit sind Untersuchungen über die hem- 
menden Inhaltsstoffe des Leindotters im Gange. 
Schließlich bleibt noch die Frage zu klären, ob 
der Leindotter als einziges Unkraut diese Form 
der Schadwirkung aufweist oder ob es unter den 
Unkräutern unserer Felder noch andere Arten 
gibt, die ebenfalls durch Stoffausscheidungen 
hemmende oder fördernde Wirkungen auf be- 
nachbarte Kulturpflanzen ausüben. 

Vermutungen in dieser Richtung sind schon 
mehrfach geäußert worden, und es liegen auch 
schon einzelne Beobachtungen vor. So sollen die 
Wurzelausscheidungen der Ackerwinde (Con- 
volvulus arvensis) und der Kratzdistel (Cirsium 
arvense) eine hemmende Wirkung auf die Kei- 
mung der Samen verschiedener Kulturpflanzen 
ausüben. Untersuchungen liegen auch über die 
Ausscheidungen der Quecke (Agropyron repens) 


vor. Nach schwedischen Untersuchungen ent- 
halten die Wurzeln und Ausläufer der Quecke 
einen extrahierbaren Stoff, der die Keimung von 
Raps und Hafer hemmt. Bei Verdünnung der 
Extrakte trat eine Förderung der Keimung auf. 
Derartige Angaben zeigen, daß der Leindotter 
vielleicht nicht das einzige Unkraut ist, bei dem 
Koline eine Rolle spielen. Nach den bisherigen 
Ergebnissen ist jedoch zu erwarten, daß Hemm- 
stoffe ein Ausnahmefall sind. 

Die Beeinflussung von Kulturpflanzen durch 
Unkräuter ist ein Spezialfall der gegenseitigen 
Beeinflussung höherer Pflanzen, die nach dem 
Vorschlag des Wiener Botanikers Molisch als 
„Allelopathie“ bezeichnet wird. Bei einer Reihe 
von Pflanzen (Wermut, Pfefferminze und Lein- 
dotter wurden oben bereits genannt) können wir 
heute schon mit Sicherheit sagen, daß ihre Aus- 
scheidungen eine (meist hemmende) Wirkung 
auf Nachbarpflanzen ausüben. In zahlreichen 
Fällen sind für andere Objekte ähnliche Bezie- 
hungen zwischen Pflanzenarten vermutet wor- 
den, doch fehlt in den meisten Fällen bisher 
noch eine Beweisführung. Es wird Aufgabe der 
nächsten Jahre sein, auch bei diesen Objekten 
Klarheit zu schaffen. 


Anmerkung der Schriftleitung: Die Photos wur- 
den mit Genehmigung des Verlages Gustav Fischer 
in Jena dem Buche vonG. Grümmer,Die gegen- 
seitige Beeinflussung höherer Pflanzen — Allelopa- 
thie, entnommen. 


Neue Waffen gegen die Volkskrankheit Nr. 1 


Hormone gegen Kreislaufstörungen 


Von Gerhard Venzmer 


In der Geschichte der Medizin hat es sich 
„chon des öfteren ereignet, daß ein Heilmittel, 
gegen eine bestimmte Krankheit erprobt und 
bewährt, sich unerwartet als hochwirksam auch 
gegen völlig andere Krankheitszustände er- 
wies. So entfaltete das Salvarsan, ursprünglich 
als Waffe gegen die Syphilis geschmiedet, eine 
so hervorragende Heilkraft gegen die früher 
auf Sumatra und Ceylon sowie in Indien und 
Zentralafrika ungemein häufigen Himbeerpok- 
ken (Frambösie), daß z. B. im damaligen Nie- 
derländisch-Indien die Frambösie-Hospitäler 
wegen Mangels an Zugängen geschlossen wer- 
den konnten. Ein Präparat aus der Gruppe der 
Sulfonamide, die durch ihre gegen Bakterien 
gerichtete Wirksamkeit bekannt sind, erwies 
sich als Bekämpfungsmittel mancher Formen 
der Zuckerkrankheit; und das Nebennieren- 
hormon Cortison, bei seiner Entdeckung als 
Heilmittel für den Gelenkrheumatismus ent- 
wickelt, ist heute zum wertvollsten Rüstzeug 
des Arztes bei bestimmten Arten des Asthmas, 
des Heufiebers und anderer Überempfindlich- 
keitskrankheiten geworden. 

In neuerer Zeit ist zu der Reihe der Heil- 
mittel, die eine zuvor nicht erwartete Wirksam- 
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keit gegen bestimmte Krankheiten entfalten, 
eine weitere Gruppe von Arzneistoffen getre- 
ten: die Keimdrüsenhormone. Es ist noch nicht 
allzulange her, da galten sie mehr oder weniger 
ausschließlich als Wirkstoffe der Sexualsphäre 
und wurden als solche angewendet. Mehr und 
mehr bricht sich aber in neuerer Zeit die Er- 
kenntnis Bahn, daß mit den Keimdrüsenhormo- 
nen beider Geschlechter dem Arzt hochwirk- 
same Bekämpfungsmittel einer der häufigsten 
Gesundheitsstörungen unserer Zeit: der Herz- 
und Kreislaufkrankheiten, in die Hand gegeben 
sind. Wie bedrohlich gerade diese Gruppe von 
Erkrankungen in jüngster Zeit an Häufigkeit 
zugenommen hat, ist schon so oft geschildert 
worden, daß hier nicht nochmals darauf ein- 
gegangen zu werden braucht; es bedeutet denn 
auch durchaus keine Übertreibung, wenn man 
die Kreislaufstörungen als die „Volkskrankheit 
Nr. 1“ der heutigen Zeit bezeichnet hat. 

Eine Reihe verschiedenartiger Erkrankun- 
gen sind hierher zu zählen, darunter vor allem 
Durchblutungsstörungen, wie sie durch Ver- 
krampfungen der Blutgefäße zustandekommen. 
Durch diese Verkrampfungen wird die Zufuhr 
von Nahrung und Sauerstoff gehemmt, die 


Folge ist eine Schädigung des Gewebe-Stoff- 
wechsels. Das muß sich natürlich besonders ver- 
hängnisvoll auswirken, wenn etwa die Kranz- 
gefäße des Herzens betroffen sind. Dann wird 
nämlich der Herzmuskel nicht mehr richtig 
durchblutet, und es entsteht das, was der Arzt 
mit dem wissenschaftlichen, aber heute längst 
in weiteste Kreise gedrungenen Ausdruck einen 
„Myokard-Schaden“ nennt. 

Um diesen Entstehungsvorgang zu begrei- 
fen, muß man wissen, daß der Herzmuskel nicht 
etwa von demjenigen Blut ernährt wird, das in 
gewaltigen Mengen und in ununterbrochenem 
Strom das Herz vom ersten bis zum letzten 
Augenblick des Lebens durchpulst. Der Herz- 
muskel wird vielmehr 
von eigenen Adern ver- 
sorgt, die wegen ihres 
Verlaufes rings um das 
Herz als Kranzadern 
oder Koranargefäße be- 
zeichnet werden (Ab- 
bildung 1). Sie sind es, 
die beim Bestehen einer 
entsprechenden Dispo- 
sition in bevorzugtem 
Maße zu krampfiger 
Verengerung oder auch 
zu arteriosklerotischer 
Entartung neigen; und 
dieser Vorgang wird, 
wie die Beobachtungen 
der jüngsten Zeit be- 
weisen, offenbar noch 
gewaltig gefördert durch 
psychische Belastungen, 
wie Unrast und Hetze, 
Sorgen und Unsicher- 
heit, Nervosität und 
Raubbau an der eige- 
nen Kraft. Es gehört 
dann nicht mehr viel 
Phantasie dazu, um sich 
vorzustellen, wie ver- 
hängnisvoll sich alles 
dies bei einem so unge- 
heuer in Anspruch ge- 
nommenen Organ aus- 
wirken muß, das sich 
an einem einzigen Tage 
mehr als hunderttausendmal zusammenzieht 
und daher einer ganz besonders lebhaften Er- 
nährung und Sauerstoffzufuhr bedarf. 

Die als Folge solcher Krankheitsvorgänge 
auftretenden subjektiven Beschwerden sind 
mannigfaltiger Art: Sie reichen vom unbestimm- 
ten Druckgefühl in der Herzgegend, „Bänge“ 
und Engeempfinden in der Brust bis zum ver- 
nichtenden und mit akuter Todesangst gepaar- 
ten Schmerzanfall, den der Arzt als „Angina 
pectoris“ bezeichnet, d. h. wörtlich die Enge, 
das Eingeschnürtsein der Brust. Ausgangspunkt 
des mit Recht gefürchteten Krankheitsbildes 
sind also in jedem Falle die Kranzadern des 
Herzens, sei es nun, daß die, durch die Arterio- 





Abb. 1. Die Kranzadern des Herzens (nach W 
Spalteholz) 


sklerose in ihrer Elastizität beeinträchtigten 
Gefäße durch nervliche oder psychische Ein- 
flüsse verkrampfen, wodurch es zu einer akuten 
Unterbrechung der Ernährung und Sauerstoff- 
versorgung des Herzens kommt; sei es, daß 
einer der großen Kranzaderäste durch einen 
Gerinnselpfropf abgeriegelt wird. Solche Ge- 
rinnsel können u. a. entstehen, wenn Teile des 
Herzmuskelgewebes infolge der durch die 
Kranzadersklerose bedingten mangelhaften Er- 
nährung degenerieren und zerfallen („Infarkt“). 
Reißen sie sich los und werden sie mit dem 
Blutstrom fortgeschwemmt, dann können sie 
größere Kranzaderäste verstopfen und so einen 
en Stillstand der Versorgung des 
arbeitsreichsten aller 
menschlichen Organe 
bewirken. 

Doch ist dies nur 
eine der mannigfaltig- 
sten Formen plötzlichen 
Todes an Kreislaufstö- 
rung. Eine andere nicht 
weniger bedrohliche, 
wenn auch keineswegs 
immer zu sofortigem 
Auslöschen führende 
Kreislaufstörung ist der 
„Schlaganfall“, bei dem 
es — zumal bei beste- 
hender Bluthochdruck- 
krankheit — zum Ber- 
sten einer Gehirnarterie, 
zur „Hirnblutung“ und 
dadurch zur Zerstörung 
umschriebener Hirnbe- 
zirke mit Bewußtlosig- 
keit und Lähmung einer 
Körperhälfte kommt. 
Auch die Hirnblutungen 
haben in neuerer Zeit 
zahlenmäßig in glei- 
chem Umfang zuge- 
nommen wie die übri- 
gen Kreislaufstörungen. 
Wie stark bei allen hier- 
her gehörigen Erkran- 
kungen der Einfluß des 
Psychischen ist, bedarf 
heute keiner besonderen 
Betonung mehr; wäre diese Erkenntnis nicht 
Allgemeingut, so hätte nicht der Begriff der 
„Managerkrankheit“ entstehen können! 

Gerade aus diesem Grunde sind die Keim- 
drüsenhormone doppelt wertvolle Helfer bei der 
Bekämpfung der Herz- und Kreislaufkrankhei- 
ten; denn ihre Wirkung beschränkt sich nicht 
nur auf das körperliche Geschehen, sondern 
reicht auch tief in das seelische Gefüge hinein. 
So gewinnen diese Wirkstoffe nicht nur für die 
Behandlung, sondern vornehmlich auch für die 
in der heutigen Zeit so überaus wichtige Vor- 
beugung gegen Herz- und Kreislaufkrankheiten 
zunehmende praktische Bedeutung. Wie wich- 
tig dies aber gerade in unseren Tagen ist, er- 
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hellt schon aus der Überlegung, daß infolge der 
andauernden Erhöhung des Durchschnitts- 
lebensalters immer mehr Menschen in einen 
Abschnitt des Daseins hineingelangen, in dem 
altersbedingte Herz- und Gefäßerkrankungen 
an der Tagesordnung sind. Freilich können un- 
bestimmte Herzbeschwerden, Bängegefühl, 
Kurzatmigkeit und Beklemmungen auf der Brust 
zumal bei beruflich überlasteten Menschen oft 
auch schon in jungen Jahren auftreten; die Be- 
handlung mit Keimdrüsenhormon bringt in der 
Mehrzahl solcher Krankheitsfälle die Beschwer- 
den bald zum Schwinden. 

Wie kommt nun die Wirkung z.B. des männ- 
lichen Keimdrüsenhormons auf Herz- und Kreis- 
laufkrankheiten zustande? Sie erklärt sich durch 
den unmittelbaren Einfluß, den der Wirkstoff 
auf den Herzmuskel ausübt, und zwar in dem 
Sinne, daß durch die Hormonzufuhr Eiweiß und 
Glykogen — der Betriebsstoff der Muskeln — 
in die Muskelfaser eingelagert werden. Da- 
neben wirkt das Hormon aber auch gefäßerwei- 
ternd, was dem Herzmuskelstoffwechsel zugute 
kommt. Tatsächlich erstreckt sich dieser blut- 
bahnerweiternde Einfluß im besonderen auf die 
Kranzgefäße des Herzens und die Gehirnblut- 
gefäße; und dadurch erklärt sich einerseits die 
günstige Wirkung des Hormons auf die Angina 
pectoris und andererseits die im Gefolge der 
Hormonbehandlung zu beobachtende Steige- 
rung der allgemeinen Frische und Aktivität so- 
wie die Hebung der Stimmungslage. 

Nun ist es ja so, daß jedem in richtiger Form 
angewandten Arzneimittel ein gut Teil sug- 
gestiver Kraft innewohnt; ja, in Amerika wur- 
den in jüngster Zeit bei Vergleichsversuchen 
über die Wirkung von regelrechten Präparaten 
und äußerlich und geschmacklich nicht unter- 
scheidbaren Scheinpräparaten geradezu verblüf- 
fende Aufschlüsse über die Suggestivwirkung 
von Arzneimitteln gewonnen. Daher lag der 
Verdacht nahe, daß die günstige Wirkung des 
Keimdrüsenhormons bei der Angina pectoris 
vielleicht auch bis zu einem gewissen Grade auf 
„Einbildung“ beruhe. Diese Frage ließ sich 
leicht klären. Das Hormon wird gewöhnlich, in 
Sesamöl gelöst, eingespritzt. Nun wurde einer 





Abb. 2. Links eine gesunde Arterie (nach F. A. Croy), rechts eine 
arteriosklerotisch entartete mit stark verdickter Innenschicht J (nach 
H. Ribbert) 
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Gruppe von Angina-pectoris-Patienten statt der 
Hormonlösung das äußerlich nicht zu unter- 
scheidende reine Sesamöl. eingespritzt; dabei 
blieb jegliche Wirkung auf die Symptome der 
Angina pectoris aus. Als man jedoch nach die- 





Abb. 3. Hirnblutung. Der Blutungsherd ist schwarz 
dargestellt. (Nach H. Ribbert) 


sem aufschlußreichen Versuch alle Angina-pec- 
toris-Patienten mit Keimdrüsenhormon behan- 
delte, wurden mehr als die Hälfte der Kranken 
anfallsfrei und wieder voll leistungsfähig; bei 
den übrigen sank die Anfallshäufigkeit um die 
Hälfte — ein hervorragendes Resultat bei einer 
so schweren Krankheit! Dabei lassen sich die 
Erfolge noch verbessern, wenn schon die Früh- 
symptome der Angina pectoris der Hormon- 
behandlung unterzogen werden; sie bestehen in 
einem langsamen aber unaufhörlichen Nachlas- 
sen der allgemeinen Leistungskraft, des Kon- 
zentrationsvermögens und der Merkfähigkeit, 
während gleichzeitig Müdigkeit, Mattheit, Ab- 
gespanntheit, Leistungsschwäche, Reizbarkeit 
und Nervosität zunehmen. Sehr 
bezeichnend ist auch ein unbe- 
stimmtes Gefühl des Unbehagens 
in der Herzgegend sowie ein 
Empfinden der Beklemmung in 
der Brust. 

Mit dem günstigen Einfluß des 
männlichen Keimdrüsenwirkstoffes 
auf die mannigfaltigen Erkran- 
kungen der Kranzgefäße des Her- 
zens sind die Wirkungen der Se- 
xualhormone auf die Kreislauf- 
störungen aber noch keineswegs 
erschöpft. Mit Mischungen von 
männlichem und weiblichem Ge- 
schlechtshormon lassen sich — 
zumal in den Wechseljahren — 
beträchtliche Schwankungen des 





Blutdrucks ausgleichen, und das weibliche 
Keimdrüsenhormon im besonderen entfaltet 
offenbar eine Schutzwirkung gegen die Arterio- 
sklerose. Eine einfache Überlegung weist auf 
das Bestehen solcher Zusammenhänge hin: 
Frauen erkranken, wie die Erfahrung des All- 
tags lehrt, ungleich seltener an einer Sklerose, 
z. B. der Herzkranzgefäße, als Männer. Daß 
diese Schutzwirkung vom weiblichen Eierstock- 
hormon ausgeht, konnten amerikanische Ärzte 
eindeutig demonstrieren. Sie fanden, daß bei 
Frauen, denen aus irgendeinem Grunde beide 
Eierstöcke operativ entfernt worden waren, die 
Verhältnisse sich alsbald änderten. Diese Frauen 
erkrankten häufiger und in verstärktem Maße 
an sklerotischer Entartung der Kranzadern. 
Die im Anschluß an diese Beobachtungen 
angestellten biochemischen Untersuchungen er- 
gaben, daß gewisse im Blut kreisende Stoffe, 
die bei Arteriosklerotikern in erhöhter Menge 


vorhanden sind (u. a. das in fast allen tierischen 
Organen enthaltene Cholesterin), durch lang- 
dauernde Verabfolgung weiblichen Keimdrüsen- 
hormons vermindert werden. Für biologische 
Experimente über diese Zusammenhänge eig- 
nen sich besonders Hühnchen, die durch eine 
entsprechende, cholesterinreiche Kost unschwer 
auf künstlichem Wege arteriosklerotisch gemacht 
werden können. Als nun zwei Gruppen der Ver- 
suchstiere gebildet wurden, die beide die skle- 
roseerzeugende Kost erhielten, von denen der 
einen aber zusätzlich regelmäßige Gaben weib- 
lichen Keimdrüsenhormons verabfolgt wurden, 
zeigte sich, daß die Hormonzufuhr die Ent- 
stehung der Arteriosklerose in jedem Falle ver- 
hinderte. So besteht begründete Hoffnung, daß 
es in absehbarer Zeit gelingen wird, zu noch 
wirksameren Bekämpfungsmitteln einer der 
häufigsten Blutgefäßkrankheiten zu gelangen, 
die so oft den Lebensfaden jäh abschneidet. 


Bläßhühner als Nahrungsräuber auf dem winterlichen Plöner See 


Im Winter 1952/53, der, vom etwas frühen 
und härteren Anfang abgesehen, ziemlich milde 
verlief, konnte ich von meinem Fenster in der 
Plöner Hydrobiologischen Anstalt aus mich am 
reichen, wenn auch wenig durch „Besonderhei- 
ten“ ausgezeichneten Vogeltreiben auf dem 
meist eisfreien Großen Plöner See direkt vor 
unserer Anstalt erfreuen. Das Seeufer war be- 
sonders von einer größeren Zahl von Bläß- 
hühnern (Fulica atra) und Reiherenten (Nyroca 
fuligula), meist Erpeln, bevölkert. Mir fiel auf, 
daß die etwas massigeren, schwarzen Bläßhüh- 
ner nicht selten die schlankeren, kleineren 
Reiherenten verfolgten; man hatte etwa das Bild 
von sich zur Paarungszeit treibenden Enten. Die 
Bläßhühner schwimmen etwa ebenso schnell 
wie die Reiherenten und erreichen bei ihrer 
Verfolgung die Enten meist bald; dann taucht 
die Ente weg, oft für längere Zeit. Taucht sie 
wieder auf, so eilt das Bläßhuhn auf sie zu, 
und das Spiel wiederholt sich, War dagegen 
die Ente eine Strecke unter Wasser geschwom- 
men und erst in einiger Entfernung aufgetaucht, 
so erhob sich das schwerfällige Bläßhuhn meist 
sofort zu einem kurzen Flug mit seinen 
wenig leistungsfähigen, runden Flügeln und 
flatterte auf die Ente zu, die dann gewöhnlich 
schnell wegtauchte. Das Spiel wiederholte 
sich meist einige Male, bis das Bläßhuhn 
Ruhe gab und beide ruhig auf dem See um- 
herschwammen. Die Ruhe währte aber nicht 
lange, sondern nach erneutem Tauchen der 
Reiherente nahm das Bläßhuhn seine Verfol- 
gungen wieder auf. Es war keineswegs so, daß 
alle Bläßhühner den Reiherenten nachjagten; 
dies taten offensichtlich nur einzelne Tiere. 
Auch wurden offenbar nicht alle Reiherenten 
verfolgt; namentlich habe ich nie beobachtet, 
daß Weibchen verfolgt wurden. Ebenso wurde 
ein Schellentenpaar, das sich eine Zeitlang in 


der gleichen Gegend aufhielt, in Ruhe gelassen. 
Zur Erklärung des Verhaltens sei bemerkt, daß 
der Große Plöner See schon dicht am Ufer recht 
tief ist (40 m). Das Bläßhuhn, das sich zumeist 
in Gebieten flacheren Wassers aufhält, ist kein 
so guter Taucher wie die Reiherente. Man sieht 
in der von mir beobachteten, bei milderem 
Winterwetter eisfreien, aber tiefen Region des 
Großen Plöner Sees die Bläßhühner nur sehr 
gelegentlich und für sehr kurze Zeit tauchen, 
die Reiherenten dagegen fleißig und aus- 
dauernd. Die Beute der Reiherenten wird da- 
her erheblich ausgiebiger sein als die der Bläß- 
hühner. Deshalb scheinen sich manche Bläßhüh- 
ner hier zu „Futterräubern“ an den Reiher- 
enten herangebildet zu haben. Da ich kein Glas 
mehr besitze, konnte ich allerdings nicht direkt 
beobachten, daß versucht wird, Futterbrocken 
zu rauben, doch sind die Beobachtungen kaum 
anders auszudeuten. Im Frühjahr konnte ich 
einmal beobachten, wie ein Bläßhuhn sich an 
einen mit Futter im Schnabel auf dem großen 
See rastenden Gänsesäger heranmachte, was 
ihm allerdings schlecht bekam. 

Im Winter 1954/55 war der See lange mit 
einer geschlossenen Eisdecke bedeckt, und es wa- 
ren keine Reiherenten zu sehen. An etlichen Ta- 
gen sah man stundenlang eine nicht oft unter- 
brochene Kette von Hunderten von Bläßhühnern 
über die dünne Schneedecke des Eises stapfen, 
hin zu einer unweiten Fischerei, bei der zeit- 
weilig Abfälle von geschlachteten Fischen weg- 
geworfen wurden. In strengen Wintern wird 
eben jedes Futter angenommen: Hunger kennt 
kein Gebot. Daß manche Bläßhühner recht 
schwerfällig und matt waren, sei noch betont. 
Damals suchten viele Bläßhühner in unserer 
Stadt in Höfen und Hühnerställen Zuflucht und 
wollten im Frühjahr gar nicht wieder fort. 

Prof. Dr. ©. Harnisch 
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Fischansammlung in ee 
einem Eisloch > 


Die starken Februarfröste 
des vergangenen Jahres 
überzogen nicht nur den 
Wastlteich bei Greifenburg 
(im oberen Drautal) mit 
einer dicken Eisdecke, son- 
dern ließen auch alle seine 
oberirdischen Zu- und Ab- 
flüsse einfrieren. Da kein 
frisches Wasser mehr zu- 
floß, entstand im Teich ein 
Sauerstoffmangel, und es 
begann, sich ein Drama 
anzubahnen, das den mei- 
sten Teichbewohnern, un- 
ter ihnen Tausenden von 
Jungkarpfen, gewiß das 
Ende gebracht hätte, wäre 
nicht der Mensch unbeab- 
sichtigt zu Hilfe gekom- 
men. Infolge des strengen 
Frostes waren nämlich auch 
alle Brunnen eingefroren. Deshalb schlugen die 
Bauern ein Loch von etwa 60 cm Durchmesser 
in die Eisdecke, um Tränkwasser für das Vieh 
schöpfen zu können. Bald war diese Öffnung 
mit zahllosen Jungfischen, meist Karpfen, be- 
setzt, wie es die Aufnahme zeigt. Wie groß der 
Sauerstoffmangel im Teich war, konnte man aus 
dem Verhalten der Fische ersehen: Ihre Bewe- 
gungen waren träge; auch ließen sie sich grei- 
fen und aus dem Wasser heben. Die durch das 
Eisloch gebotene Möglichkeit, Luft in das sauer- 
stoffarme Wasser zu mischen, rettete die Fische 


ans Eisloch. 





In großer Zahl drängen sich die Fische aus dem sauerstoffarmen Wasser 


Aufn. K. Erlacher 


aus ihrer Not. Nun konnten sie mit Hilfe ihrer 
Kiemen wieder genügend Sauerstoff aufneh- 
men. Dabei gaben sie unnachahmliche zarte, 
dem fernen Quaken der Frösche vergleichbare 
Töne von sich. Weiter war zu beobachten, daß 
die Fische in nicht genau festgestellten Ab- 
ständen fortschwammen. Nach etwa 10 Minuten 
war das Loch dann jedesmal wieder dicht be- 
setzt. Ungeklärt blieb, ob derselbe Fischschwarm 
zurückgekehrt war, oder ob es sich um einen 
neuen Schwarm handelte, der als „Ablösung“ 


folgte. Karl Erlacher 


Eine vereiste Kriechspur einer Raupe 


Bei einem Spaziergang, der mich in den 
ersten Novembertagen des Jahres 1955 durch die 
Weinherge bei Schützingen, Kr. Vaihingen/Enz, 





Eine Keifspur kennzeichnet den Weg der Raupe 


56 





führte, beobachtete ich gegen 10 Uhr vormit- 
tags auf dem Wege eine Raupe, die auf dem 
Lehmboden eine vereiste Kriechspur hinterlas- 
sen hatte. Ich habe diese 
eigenartige Erscheinung im 
Bilde festgehalten. Um 
welche Art es sich bei der 
beobachteten Raupe han- 
delte, vermag ich leider 
nicht zu sagen. 

Die Entstehung der ver- 
eisten Spur läßt sich fol- 
gendermaßen erklären: Bei 
ihrer Fortbewegung auf 
dem glatten Lehmboden 
des Weges hat die Raupe 
Sandkörnchen losgerissen, 
die dann als Ansatzpunkte 
für winzige Eiskristalle 
dienten. Man erkennt auf 
dem Bilde, daß auch die 
Haare der Raupe nahe 
dem stark unterkühlten 
Erdboden mit Reif über- 
zogen waren. 


Aufn. H. Seuffer Heinrich Seuffer 


stronomische en Au: Januar 1957 


JANVAR 


‚Stellungen 
der 


„upitermonae 
fäglich 





Die Sonne befindet sich am 
3. Januar 1957 um 7 Uhr MEZ in 
ihrem kleinsten Abstand von der 
Erde; d.h. die Erde gelangt an die- 
sem Tage in das Perihel ihrer Bahn. 
Wenn bei uns auf der Nordhalb- 
kugel trotzdem Winter ist, so des- 
halb, weil die Abweichung der Erd- 
bahn von der Kreisform zu gering 
ist, um selbst bei kleinstem Son- 
nenabstand eine erheblich 


jedoch näher an Spica, so daß der Abstand Mars— 
Spica nur etwa "s des Abstandes Regulus—Spica be- 
trägt. Dabei ist Jupiter mit —1,n7 etwa 3 Größen- 
klassen heller als Spica. Der Planet ist zunächst 
rechtläufig, wird am 17. Januar stationär und bleibt 
dann für längere Zeit rückläufig. Wir erkennen dar- 
aus, daß er sich langsam auf seine Opposition im 
März vorbereitet. 

Das wechselvolle und immer interessante Schau- 
spiel der 4 hellen Jupitermonde ist schon in jedem 























stärkere Sonneneinstrah- + 27° 
lung zu bewirken. . ie 
: and 

Planeten 2 

Merkur wirdaml.Ja- ; i 
nuar stationär und dann +7 
rückläufig; er nähert sich 
schnell der Sonne, zu der Pr F+ 790 
er am 10. Jan. um 16 Uhr 9 
(MEZ) in untere Konjunk- . _| IaBBeeT, 
tion gelangt. Infolgedes- room aryom ghapm 


sen ist er den ganzen Mo- 
nat unsichtbar; auch 
seine Konjunktion mit der 
Venus am 21. Jan. (17 Uhr) 
kann nicht beobachtet wer- 
den. Am gleichen Tage ist 
er wiederum stationär, her- 
nach wieder rechtläufig. 

Venus ist immer noch 
rechtläufig und heller Mor- 
genstern; ihre Sichtbarkeit, 
die anfangs noch etwas 
über 1 Stunde beträgt, 
nimmt nun schnell ab und 
ist Ende des Monats be- 
reits auf etwa % Stunde 
gesunken. 

Mars hat sich inzwi- 
schen erheblich von seiner 
so bedeutsamen Opposition 
des vergangenen Jahres 
entfernt. Er befindet sich 
am 8. Jan. (15 Uhr MEZ) 
bereits in Quadratur zur 
Sonne. Somit steht er gleich 
bei Dunkelheit am Abend- 
himmel. Seine Helligkeit 
nimmt nun schnell ab und 
erreicht Ende Januar die 
Größe +0,18; er ist dann also im- 
mer noch etwasheller als Aldebaran 
im Stier. Der Planet bewegt sich 
rechtläufig in den Fischen und fällt 
hier sehr auf, da in dieser Ge- 
gend sonst keine hellen Sterne vor- 
handen sind. Ende Januar geht er 
schon gegen Mitternacht unter, so 
daß er nur noch in der 1. Hälfte der 
Nacht sichtbar ist. 

Auch Jupiter erscheint am 
Abendhimmel, geht jedoch erst kurz 
vor Mitternacht auf. Wir finden 
ihn in der Jungfrau, etwa auf der 
Verbindungslinie Regulus—Spica, 


Abb. 1. Stellung der Jupitermonde 
im Januar 1957 täglich um 4hl5m 
MEZ (aus Himmelsjahr 1957) 


Abb. 2a. Stellung des Planeten Uranus für jeden Monatsanfang 
(aus Himmelsjahr 1957) 





Abb. 2b. Der offene Sternhaufen Praesepe im Krebs, mit Ein- 
zeichnung der Stellung und Bewegungsrichtung des Planeten 
Uranus für Anfang Januar 1957 (Norden ist oben) 


Opernglas zu beobachten. In Abb. 1 sehen wir in 
schematischer Form die jeweilige Stellung der 4 
hellen Jupitermonde für jeden Tag um 4lıl5m MEZ. 

Saturn finden wir wiederum am Morgenhimmel 
etwa 6° nördlich von Antares im Skorpion; er ist 
"2 Größenklasse heller als dieser. Der Planet steht 
also ziemlich tief; sein Tagbogen ist daher nicht sehr 
groß. Er entfernt sich langsam rechtläufig von An- 
tares. Anfang des Monats geht Saturn gegen 6h, 
Ende des Monats schon gegen 4l auf. 

Uranus gelangt am 25. Januar (5 Uhr MEZ) in 
seine diesjährige Opposition. Er ist somit die ganze 
Nacht zu sehen. Die Gelegenheit, ihn mit einem 
Feldstecher oder kleinen Fernrohr aufzusuchen, ist 
besonders günstig. Er bewegt sich langsam rück- 
läufig etwa 1° südlich des bekannten offenen Stern- 
haufens Praesepe (= Krippe) im Krebs. Seine Oppo- 
sitionshelligkeit ist 5,07; er dürfte also unter gün- 
stigen Umständen gerade noch von einem guten 
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Auge ohne optische Hilfsmittel zu erkennen sein. 
Die Abb. 2a gibt ein Kärtchen zum Aufsuchen, das 
auch in den folgenden Monaten verwendet werden 
kann. Die Abb. 2b zeigt den offenen Sternhaufen 
Praesepe mit der Stellung des Uranus Anfang Januar. 
Neptun ist ein Objekt, das nur Besitzern von 
Fernrohren zugänglich ist; denn seine Helligkeit 
ist 7,n7, Man kann ihn ab etwa 4! morgens nahe 
der Grenze von Jungfrau und Waage aufsuchen. 
Sternbedeckungen von Sternen heller als 
5,m0 durch den Mond finden im Januar für Mittel- 
europa nicht statt. Wie stark aber der Einfluß einer 
parallaktischen Verschiebung für einen Beobach- 
tungsort sein kann, geht daraus hervor, daß die 
Bedeckung von Spica durch den Mond am 22. Januar 
(6h MEZ) in Südamerika gesehen werden kann, 
während wir gleichzeitig den Mond südlich an Spica 
vorbei wandern sehen. Auch die Bedeckung von 
Saturn durch den Mond am 26. Januar (ll MEZ) 


ist für uns unsichtbar; sie kann aber in Australien 
beobachtet werden. 

Die Mondphasen treten im Januar zu den folgen- 
den Zeiten nach MEZ ein: 


Neumond 1. Januar, 3h 13m 
1. Viertel 9. Januar, 8h 6m 
Vollmond 16. Januar, 7h2]m 
letztesViertel 22. Januar, 22h 48m 
Neumond 30. Januar, 22h 24m 
Erdnähe 16. Januar, 23h 

2 P b 
Feäfsshe 4. Januar, 9h 


31. Januar, 15h 


Von den regelmäßig wiederkehrenden Meteor- 
strömen sind im Januar die Quadrantiden, deren 
Radiant im Bootes liegt, zu erwälınen. Sie besitzen 
ein spitzes Maximum am 3. Januar. 

Prof. Dr. Karl Schütte 





„Das Himmelsjahr — Sonne, Mond und Sterne im Jahr 1957“ ist jetzt noch in beschränkter Anzahl von 
Exemplaren lieferbar. Zwar ist die Auflage gegenüber der Ausgabe von 1956 wesentlich erhöht worden, 
damit keiner der Interessenten, denen dieser Sternkalender unentbehrlich geworden ist, darauf verzichten 
muß. Es empfiehlt sich aber für alle, die gern die besonderen Ereignisse am Sternhimmel verständnisvoll 
verfolgen möchten, jetzt das „Himmelsjahr“ zu bestellen. Es ist in der bewährten Reichhaltigkeit mit über 
100 Abbildungen für KOSMOS-Mitglieder zu DM 4.— (statt 4.80) im Buchhandel zu haben. 





Die Autoren dieses Heftes: 

A. Grossjohann: Dr. med., Nervenarzt. Ar- 
beitsgebiet: Psychosomatik, Psychotherapie und Neu- 
rologie. Geb. 12. 5. 1916 in Dornbirn (Vorarlberg). 

Huberta von Bronsart: Dr. rer. nat. Ar- 
beitsgebiet: Botanik und Bodenbiologie. Geb. 9.10. 1892 
in Marienhof (Mecklenburg). 

Werner Braunbek: Dr.-Ing., Prof. für Theo- 
retische Physik an der Universität Tübingen. Arbeits- 
gebiet: Theoretische Physik, z. Z. vor allem Wellen- 
ausbreitung und Beugungstheorie. Geb. 8. 1. 1901 in 
Bautzen. 

Bernhard Rensch: Prof. Dr., Ordinarius 
für Zoologie und Direktor des Zoologischen Institutes 
der Universität Münster sowie des Landesmuseums für 
Naturkunde. Arbeitsgebiet: Abstammungslehre, Funk- 
tion von Hirn- und Sinnesorganen, Naturphilosophie. 
Geb. 21. 1. 1900 in Thale (Harz). 

Kurd von Bülow: Dr. phil., o. Professor der 
Geologie und Direktor des Geologischen Instituts der 
Universität Rostock. Arbeitsgebiet: Geologie. Geb. 
20. 7. 1899 in Allenstein. 

Josef Schurz: Dr. phil., Universitäts-Assistent. 
Arbeitsgebiet: Physikalische Chemie, insbesondere von 
Hochpolymeren. Geb. 23. 12. 1924 in Zeltweg (Österr.). 

IrmgardBidder: Gattin des Botschafters der 
Bundesrepublik in Äthiopien. Arbeitsgebiet: Kunst, Ar- 
chäologie, Völkerkunde. Geb. 1. 1. 1903 in Mexico-City. 

HermannRömpp: Dr. rer. nat., Fachschrift- 
steller. Arbeitsgebiet: Naturwissenschaften, besonders 
Chemie. Geb. 18. 2. 1901 in Weiden, Kr. Horb, Württ. 

Dietrich Sahrhage: Dr. rer. nat., Assi- 
stent der Deutschen Wissenschaftlichen Kommission für 
Meeresforschung am Institut für Seefischerei, Bundes- 


forschungsanstalt für Fischerei. Arbeitsgebiet: Marine 
Fischereibiologie. Geb. 21. 10. 1926 in Hamburg. 

Gerd Grümmer: Dr. rer. nat. habil. Dozent 
für Phytopathologie an der Ernst-Moritz-Arndt-Univer- 
sität Greifswald. Arbeitsgebiet: Unkrautforschung, para- 
sitische Pilze. Geb. 20. 8. 1926 in Görlitz (Schlesien). 

Gerhard Venzmer: Dr. med. Dr. phil. Ar- 
beitsgebiet: Drüsenkrankheiten und Hormonforschung. 
Geb. 1. 6. 1893 in Ludwigslust (Mecklenburg). 


Das Februar-Heft des Kosmos bringt u. a.: 


Prof. Dr. W.Braunbek: 25 Jahre Schwe- 
rer Wasserstoff — Prof. Dr. K. v. Bülow: Der 
Weg des Lebens. 2. Der Schritt aufs Land — 
Dr. B.Grzimek: Gibt es noch genug Orang- 
Utans? — C. Hoffbauer: Zoologische Gär- 
ten und Tierparke. 2. Tiergärten des deutschen 
Sprachgebietes — Dr. H. Kühl: Kirchen- 
pauers Untersuchung der Elbmündung — Dr. 
H. Nachtigall: Die Burg des Agamemnon 
— H. Richter: Der Transistor, ein Gegen- 
stück zur Radioröhre — A. Röhr: Die Kreuz- 
kapsäule in Südwestafrika — Dr. K. Schmid: 
Die letzte Zuflucht der Inkas von Quito — 
Schöne Heimat: Bayerisches Alpenland — Dr. 
R.Schröder: Avocado, Papaya, Mango und 
Acajou. Vier weniger bekannte Obstarten der 
warmen Zone — Prof. Dr. H. Weinert: Ist 
der Neandertaler ausgestorben? 
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Kleinbild-Projektor mit Schnell-Bildwechsler 


bringt eine wesentlich vereinfachte Handhabung. Das 36 Dias 


tassende Magazin wird zur-Projektion in den Paximat einge- 
schoben und dient zugleich als Dia-Aufbewahrungsbehälter. 


ab DM 156.- 


In jedem Fotofachgeschäft auch auf Teilzahlung erhältlich. 


AUN’-, CAMERA-WERK - NURNBERG 


Veranstaltungen des Kosmos 


Kosmos-Studienreisen 1957 


Unsere Auslandsreisen erfreuen sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit. Wir tragen dem gern Rechnung 
und veranstalten auch 1957 wieder Fahrten, die auf unsere besonders naturwissenschaftlich interessierten Mitglie- 
der zugeschnitten sind. Es sind dies weder Luxusreisen noch primitive Exkursionen; denn wir wohnen in gut- 
bürgerlichen Hotels in Zimmern mit fließendem Wasser. Die Preise schließen Bahnfahrt 2. Klasse und bei Schiffs- 
reisen Touristenklasse ein. Die Fahrten werden von wissenschaftlichen Reiseleitern betreut, die jedoch über das 
Hauptthema jeder Reise auch die Gesamtheit des Lebens fremder Völker nahezubringen verstehen. Wir fahren 
selbstverständlich auch nach den weltbekannten Höhepunkten der Touristik eines jeden Landes, wie etwa Pompeji, 
Taormina, Akropolis oder Zermatt. Wir benutzen dorthin aber auch Straßen und Wege abseits des großen Stro- 
mes des Fremdenverkehrs, Straßen, die zu unverfälschten, sonst nur schwer erreichbaren Schönheiten führen. 


Je früher Sie uns schreiben, desto sicherer dürfen Sie sein, noch einen Platz zu bekommen, und desto sorg- 
fältiger können wir Ihre Reise vorbereiten. Spezialprospekte für die Fahrten stehen zur Verfügung. 


In den Osterferien 


Süditalien — Stromboli — Sizilien. Geologisch-vulkanologische Reise. 15 Tage. Preis: DM 475.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel (Ausflüge Solfatara und Pompeji); Schiff: Stromboli — Lipari (fakultativ 
Vulcano) — Messina; Bus: Taormina — Ätna-Hochstraße — Catania; Bahn: Catania — Palermo; Schiff: 
Neapel; Bahn: Neapel — Rom — Brenner — Stuttgart 
57/1-A-1: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Glück 
57/1-A-2: 15. 4.—29. 4. 57. Reiseleiter: Dozent Dr. Hornberger 


Neapel — Ischia — Stromboli. Geographisch-vulkanologische Aufenthaltsreise. 15 Tage. Preis: DM 393.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel (Ausflüge Solfatara und Pompeji); Schiff: Stromboli (5 Tage) und zurück; 
Schiff: Ischia (3 Tage); zurück über Brenner — Innsbruck 
57/1-B-1: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Edelmann 
57/1-B-2: 15. 4.—29. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Oehme 


Magna Graecia — Süditalien — Sizilien. 15 Tage. Preis: DM 542.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel (Cumae-Nationaltheater — Pompeji — Paestum); Schiff: Neapel — Pa- 
lermo; Busrundfahrt: Palermo — Segesta — Erice — Agrigento — Gela — Syrakus — Taormina — Palermo; 
Schiff: Palermo — Neapel; Bahn: Neapel — Rom — Brenner — München — Stuttgart 
57/1-C: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Stähle 


Sizilien. 15 Tage. Preis DM 529.— 
Bahn: Stuttgart — Verona — Neapel; Schiff: Neapel — Palermo; Busrundfahrt um Sizilien — Palermo; 
Schiff: Palermo — Neapel; Bahn: Neapel — Rom — Brenner — München — Stuttgart 
57/1-D: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Studienrat Rudolph 


Auf den Spuren der Hohenstaufen — Apulien und Sizilien. Historische Reise. 15 Tage. Preis: DM 554.— 
Bahn: Stuttgart — Bologna — Foggia; Bus: Rundfahrt Lucera — rund um den Monte Gargano — Castell del 
Monte — Bari; Bahn: Bari — Messina; Bus: Messina — Taormina — Ätnastraße — Catania — Syrakus — 
Enna — Cefalu — Palermo; Schiff: Palermo — Neapel; Bahn: Neapel — Rom — Brenner — Stuttgart 
57/1-E: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Oberstudienrat Hammer 


Sardinien. Naturwissenschaftliche Reise. 15 Tage. Preis DM 449.— 
Bahn: Stuttgart — Mailand — Civitavecchia; Schiff: Sardinien; Rundreise mit Bus: Cagliari — Nuoro — Igle- 
sias — Alghero — Olbia; Schiff: Civitavecchia; Bahn: Civitaveechia — Genua — Mailand — Stuttgart 
57/1-H: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: Dr. S. Müller 


Florenz und die Toscana. Kunsthistorische Reise. 9 Tage. Preis: DM 307.— 
Bahn: Stuttgart — Brenner — Florenz (3 Tage) — Arezzo — Siena — Volterra — Pisa — Lucca — Meran — 
Stuttgart 
57/1-F: 15. 4.—23. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Huppert 


Rom — Florenz. 9 Tage. Preis DM 279.— 
Bahn: Stuttgart — München — Florenz (1 Tag) — Rom (6 Tage). Rückreise wie Anreise 
57/1-G: 16. 4.—23. 4. 57. Reiseleiter: Karl Gleissner 


Malta. Frühgeschichtliche Reise. 13 Tage. Preis: DM 572.— 
Bahn: Stuttgart — Rom — Neapel; Schiff: Neapel — Syrakus (Aufenthalt) — Malta und zurück. (Auf dem 
Schiff und in Malta Vollpension) 
57/1-I: 8. 4.—20. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Weinert 


Sizilien — Malta — Tripolis. Länderkundliche Reise. 16 Tage. Preis einschließlich Ausflüge: DM 995.— 
Bahn: Stuttgart — Rom (Übernachtung) — Neapel — Messina (Übernachtung) — Taormina — Catania: 
Flug: Tripolis (Übernachtung, Stadtrundgang) — Ausflug Sabratha — 6tägiger Busausflug nach Gadames 
(2 Tage Aufenthalt). Ausflug Leptis Magna; Schiff: Malta — Syrakus — Neapel; Bahn: Neapel — Rom — 
Brenner — Stuttgart 
57/83-A: 5. 4.—20. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Schwegler 


Südspanien. Kulturhistorische Reise. 15 Tage. Preis: DM 628.— 
Bahn: Stuttgart — Paris — Madrid (2 Ruhetage); Bus: Toledo — Cordoba — Sevilla (Ruhetag) — Cadiz — 
Algeciras — Malaga — Granada (Ruhetag) — Murcia — Elche — Alicante — Madrid; Bahn: Madrid — 
Paris (1 Tag Aufenthalt) — Stuttgart 
57/7-A: 8. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: noch offen 


Holland zur Tulpenblüte. 5 volle Tage, alles eingeschlossen. Preis: DM 184.— 
Bus: Ab 0.01 Stuttgart — Autobahn Köln — Wesel — Emmerich — Amersfoort — Volendam (Übernachtung) 
— Aalsmeer (Blumenzentrum Europas) — Amsterdam (Schiffsrundfahrt) — Volendam (Übernachtung) — 
Schiffsausflug Insel Marken (Trachten); Bus: Nordwijk (Übernachtung) — Blumenfelder Hillegom u. a. --- 
Keukenhof — Haarlem — Den Haag — Scheveningen — Nordwijk (Übernachtung) — Leiden — Utrecht — 
Köln — Autobahn Stuttgart (ca. 23 Uhr) 
57/6-B: 18. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: örtliche Führer 
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Paris. 5 Tage. Preis: Fahrt, Übernachten und Frühstück DM 114.50, mit Halbpension DM 144.— 
Bus: Stuttgart — Straßburg Nancy Toul Sezanne Paris Verdun — Metz — Straßburg — Stutt- 
gart; Ausflüge: Versailles — Stadtrundfahrten (fakultativ) 
57/8-A: 18. 4.—22. 4. 57. Reiseleiter: de Beaulieu 





Kreuziahrten 


Griechenland und Byzanz — Tempel, Kirchen und Moscheen. 15 Tage. Preis: ab DM 850.— 

M/S „Jugoslavija“ 
Bahn: München — Venedig; Schiff: Venedig — Spalato — Athen — Athos — Brussa — Konstantinopel — 
Smyrna/Ephesus/Panaya Kapulu — Thenos — Mykonos — Gythion/Mistra — Dubrovnik — Venedig; Bahn: 
Venedig — München. Alle Ausflüge eingeschlossen 
57/2-A-1: 9. 4.—22. 4. 57 (nur noch wenige Plätze) 
57/2-A-2: 27. 4.—10. 5. 57. Reiseleiter: Dr. Bachteler, Dipl.-Ing. Bächer, Prof. Dr. Baumgart, Studienrat Gross, 
n slanen Dr. Hülle, Dr. Hummel, Dr. Stahlecker in Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Kutscher, Prof. Dr. 

r. Dölger u. a. 


Das re Griechenland und seine Inselwelt. 13 Tage. Preis: ab DM 695.— (nur noch wenige Plätze) 

3/S „Ermis“ 
Bahn: München — Venedig; Schiff: Venedig — Korfu — Katakalon/Olympia — Kreta/Knossos — Rhodos/ 
Lindos — Delos — Mykonos — Nauplia/Epidaurus/Mykene/Tiryns — Athen — Ithea/Delphi — Venedig; 
Bahn: Venedig — München. Alle Ausflüge eingeschlossen 
57/2-B: 15. 4.—27. 4. 57. Reiseleiter: Prof. Dr. Baumgart, Dr. Hummel, Dr. Raaf, Frau Sclavonus (Athen), 
Frau Kurawelu (Athen), Dr. P. Paul u. a. 


Athen und Griechische Inseln. 16 Tage. Preis: DM 768.50 

Privatjacht „Toscana“ 
Bahn: Stuttgart — Venedig; Schiff: Venedig — Piräus; Yacht „Toscana“: Piräus — Aegina — Santorin — 
Nissyros Rhodos Delos Mykonos — Piräus. Aufenthalt in Athen (3 Tage). Rückreise wie Anreise 
57/2-D-1: 3. 6.—18. 6. 57 
57/2-D-2: 18. 8.— 3.9. 57. Reiseleiter: Karl Gleissner 


Sonder-Orient-Expreß 


Nach Athen (mit Liegewagen). 11 Tage. Grundpreis: DM 298.— 
Stuttgart — Salzburg — Agram — Belgrad (Aufenthalt) — Saloniki — Athen und zurück. Aufenthalt in 
Athen (örtl. Reiseleiter). Gelegenheit zu zusätzlichen Ausflügen nach Sunion — Delphi — Aegina — Argolis; 
Seefahrt: Hydra u. a. 
57/2-C-1: 7. 4.—17. 4. 57 


Auf den Spuren des Apostels Paulus. 11 Tage. Preis: DM 420.— 
Anreise bis Saloniki wie oben. Saloniki: Stadtrundfahrt. Bus: Philippi und zurück, weiter nach Larissa zum 
Felskloster Meteora (Übernachtung) — Athen. Stadtrundfahrten. Fahrt nach Korinth und zurück. Alle Ausflüge 
ss. Reiseleitung eingeschlossen. Kleine Gruppen 
: 7. 4.—17. 4. 57. Reiseleiter: Dr. Guntram u.a. 


Athen — klassisches Griechenland. 11 Tage. Preis DM 418.— 
Stadtrundfahrt Athen; Schiffsreise: Insel Aegina zum Aphaia-Tempel — Busrundfahrt: Eleusis — Korinth — 
Mykene — Tiryns — Epidauros — Olympia — Patras — Delphi — Athen. Alle Ausflüge und wiss. Reiseleitung 
eingeschlossen. Kleine Gruppen 
57/2-C-3: 7. 4.—17. 4. 57. Reiseleiter: Dr. P. Paul (Kunsthistoriker), Dr. Schmidt-Brücken u. a. 








Piingst- und Sommerfahrten 


Unsere Pfingst- und Sommer-Studienreisen werden wir im Heft 2 des Kosmos veröffentlichen. Vorgesehen sind 
u. a. 4 verschiedene Reisen nach Norwegen und Schweden, eine Island-Reise, eine Reise nach Spanien-Portugal, 
nach England-Schottland sowie ein einwöchiger Aufenthalt an der südlichen jugoslawischen Adria-Küste (ins- 
gesamt 16 Tage) und eine Wiederholung unserer Reise nach der Insel Sylt. 





Deutsche Mikrobiologische Gesellschaft Stuttgart 


Programm der Arbeitsgemeinschaft Stuttgart 


11. Januar 1957: Die Ringelwürmer: Hirudineen 
25. Januar 1957: Anatomie der Pflanzenwurzeln 


Mikroskopische Kurse 


Ein Kurs für Anfänger wird am 19. Februar 1957 beginnen. Anmeldungen bitten wir an die Geschäftsstelle 
des Kosmos, Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7, zu richten. 

Jeder Kurs dauert 10—12 Abende (jeweils dienstags von 19— 21.30 Uhr). Der Unkostenbeitrag für Mitglieder des 
Kosmos / Gesellschaft der Naturfreunde und der Deutschen Mikrobiologischen Gesellschaft (Mikrokosmos) beträgt 
pro Abend DM —.50 (für den ganzen Kurs DM 5.—), für Nichtmitglieder DM 1.— (für den ganzen Kurs DM 10.—). 





Ermäßigung des Eintrittsgeldes für Kosmos-Mitglieder beim Besuch von Museen 


Wir freuen uns, unseren Mitgliedern die Mitteilung machen zu können, daß sie künftig das Naturwissenschaft- 
liche Museum der Coburger Landesstiftung, Coburg, Park 6, zum halben Eintrittspreis besuchen können. Des- 
gleichen erinnern wir daran, daß auch das Bremer Übersee-Museum (Bahnhofsplatz) den Eintrittspreis für Kosmos- 
Mitglieder schon vor längerer Zeit von DM —.50 auf DM —.10 ermäßigt hat. An Sonnabenden und Sonntagen ist 
der Besuch dieses Museums frei. Wir sagen den Direktoren beider Anstalten unseren besten Dank und empfehlen 
unseren Mitgliedern den Besuch beider Museen. 


Wirksame Nordseekuren zu jeder Jahreszeit - Echte Ruhe und Erholung - individuelle gastliche Betreuung - und sehr preiswert. 
„Schöne Nordsee-Ferienziele“ bzw.Faltblatt „Sanatorien, priv.Kinder- u.Schulheime“gegen Porto vom LVV Ostfriesland, Emden P223 K5 
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KO Ss M OS Bekanntmachungen 


Kosmos-Monatshefte sind ein Besitz von blei- 
bendem Wert 


Was in den Berichten, Schilderungen, Bil- 
dern des KOSMOS eingefangen ist, will man 
immer wieder einmal zur Hand nehmen als 
zuverlässige Information, als Lehr- und An- 
schauungsstoff für den Unterricht. KOSMOS- 
Sammelmappen oder die festen KOSMOS-Ein- 
banddecken bewahren davor, daß KOSMOS- 
Hefte verlegt werden oder verlorengehen. 

Auch die aktuellen Berichte der KOSMOS- 
Korrespondenz, die Nachrichten aus Forschung 
und Fortschritt, die Schilderungen im Jugend- 
Kosmos, die Experimentiervorschläge, die Buch- 
besprechungen und Literaturberichte gehören 
mit dazu und sicherlich auch die bunten Um- 
schlagbilder. Wir verstehen, daß sich die 
KOSMOS-Mitglieder die Einbanddecken so 
wünschen, daß dort die vollständigen 
KOSMOS-Hefte Aufnahme finden können. 
Die neuen Einbanddecken und das dem Dezem- 
ber-Heft beigegebene Inhaltsverzeichnis für 
KOSMOS-Jahrgang 1956 sind deshalb für die 
vollständigen Monatshefte mit Einschluß der 
römisch paginierten und der Umschlagseiten 
geschaffen. Diese schöne und dauerhafte Ganz- 
leinendecke zum Einbinden und Aufbewahren 
des vollständigen Jahrgangs der KOSMOS- 
Monatshefte 1956 ist jetzt lieferbar, nach wie 
vor für nur DM 2.— 

Für die Bezieher der Ausgabe A, die die 
Buchbeilagen des KOSMOS in der kartonierten 
Ausgabe erhalten, gibt es außerdem KOSMOS- 
Einbanddecken für 4 Buchbeilagen. Diese Ganz- 
leinendecke — in Aussehen und Stoff wie die 
Einbanddecke für die Monatshefte — ist für 
die sämtlichen Buchbeigaben des Jahrgangs 1956 
bestimmt. Sie ist auf Wunsch auch ohne Jahres- 
zahl lieferbar, kann also jetzt gleich auch für 
das nachträgliche Einbinden der 4 Buchbeilagen 
der Jahrgänge 1955, 1954 usw. bezogen werden. 

Die stabile KOSMOS-Sammelmappe ist 
ebenfalls mit Leinen überzogen und mit Stahl- 
federn ausgerüstet. In ihr können sämtliche 
Hefte eines Jahrganges gesammelt und ohne 
besondere Einbindekosten aufbewahrt werden. 
Wer nach Abschluß eines Jahrgangs die Mo- 
natshefte in die Einbanddecke fest einbinden 
lassen will, kann die Sammelmappe jedes Jahr 
neu zum Aufbewahren der laufenden Hefte 
verwenden. 


KOSMOS-Einbanddecken 


für 12 Monatshefte DM 2.— 
KOSMOS-Einbanddecken 
für 4 Buchbeilagen DM 1.60 


KOSMOS-Sammelmappen 
mit Stahlfederheftung DM 3.50 
bestellen Sie am besten jetzt gleich mit der Be- 


stellkarte des Dezember-Heftes bei Ihrer Lie- 
ferstelle des KOSMOS. 
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Wissen Sie» 
wann das 


ob, Mal kommt? 


Es war eigentlich nur ein kleiner Schnitt ge- 
wesen, wie er fast täglich passiert und den 
wir kaum beachten. 99 mal mag es gut 
gehen und das 100. Mal ? 


Auf jede kleine Verletzung gehört eben 
„Hansaplast“”! Es wirkt hochbakterizid, 
d. h. die gefährlichen Bakterien werden 
vernichtet, so daß einer schmerzhaften Ent- 
zündung vorgebeugt wird. 
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Wir wollen es festhalten. 


Wenn Zeichnungenu.Entwürfesauber 
und glatt auf dem Reißbrett befestigt 
werden sollen; zum unauffälligen 
Kleben: Überall ist der selbstklebende 


Tesafilm ein vielseitiger Helfer. 







mit Handabroller 65 Dpf. 
zum Nachfüllen 45 Dpf. 


Der selbstklebende 


eI 


Zum Kleben 









Flicken, Bosteln 


In allen Schreibwarengeschäften erhältlich 


Die neue Farbbildreihe des Kosmos 


‚„‚Schöne Heimat” 


führt im vorliegenden Januar-Heft an die Kurische Nehrung. Das 
verkleinerte Bild hier zeigt einen Ausschnitt aus dem doppel- 
seitigen Faıbbild „Berchtesgaden mit Watzmann“, das wir 


im Februar-Heft bringen werden. In den weiteren 


Folgen reisen und wandern wir mit dem 
KOSMOS kreuz und quer durch die 
deutschen Landschaften, 





Hans Georg Prager berichtet: „Als ich vor 
wenigen Monaten aus dem gärenden Winkel 
zwischen Kairo und Teheran zurückkehrte, 
ahnte ich, daß sich dort im Orient Entscheidun- 
gen anbahnen, die möglicherweise das Welt- 
geschehen der nächsten Jahre oder Jahrzehnte 
bestimmen. Ich wußte allerdings nicht, daß 
mein neues Buch „Kurs Persergolf“ plötzlich 
derart aktuell werden würde. Der brausende 
Pulsschlag moderner Technik und Weltwirt- 
schaft würde versiegen ohne die Tanker, die das 
lebenswichtige Erdöl holen. Von 10 Tankern aus 


Europa fahren 9 in den Nahen oder Mittleren 


Osten. Von 3 Autos auf deutschen Straßen ver- 
brauchen 2 Kraftstoffe, die aus dem Erdöl ara- 
bischer Wüsten hergestellt wurden. Der Orient 
ist Kraftfeld und „Großtankstelle“ der Alten 
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um mit jedem Heft ein neues Stück 
von der Eigenart und der Vielfalt unserer 


schönen Heimat kennen zu lernen. Die KOSMOS- 
Leser gewinnen so nach und nach eine schöne Sammlung 
ausgesuchter Farbfoto-Bilder. Sie illustrieren in eindrucksvoller 
Weise die Ausführungen der im Sommer 1957 erscheinenden Kosmos- 
Buchbeilage „Der räumliche Wandel der Landschaftsformen“ aus der Feder 
von Professor Dr. Hermann Lautensach. 


Welt geworden. Unsere Geschicke sind mit sei- 
nem geheimnisvoll verknüpft...“ In frischer, 
spannender Erzählung nimmt Hans Georg Pra- 
ger seine Leser mit auf die große Reise zu den 
Arabern und rund um den Kontinent Arabien. 
Die „Esso Düsseldorf“ und ihre vielgestaltige 
Besatzung — Deutschlands größter Handels- 
schiffstyp — wird zum eigenen Erlebnis. Und 
so wie die Winterstürme der Biskaya die Be- 
satzungen der Tanker durcheinanderwirbeln, 
genau so tut es der rauhe Wechselwind von 
Hausse und Baisse, von Krisen und Konjunktu- 
ren mit dem Tankfrachtmarkt. Wer das Buch 
„Kurs Persergolf“, den Bericht von der größten 
Karawane der Menschheitsgeschichte gelesen 
hat — vom Zug der 3000 Überseetanker übers 
Weltmeer — der versteht erst die ungeheuere 

Fortsetzung S. *26 


Der KOSMOS empfiehlt 


neue Bücher als Anleitungen 
für die praktische 
naturwissenschaftliche Arbeit 


Taschenbuch der tropischen Zierfische 


Die tropischen Zierfische, mit denen sich der Aqua- 
rianer befaßt, begegnen ihm in diesem Buch von Dieter 
Vogt in naturgetreuen lebensechten Farbbildern, die 
nach Aquarellen von Willy Schulz-Kabbe reproduziert 
sind. Der begleitende Text gibt Auskunft über Vorkom- 
men, Größe, Geschlechtsunterschiede, Nahrung, Hal- 
tung, Pflege und Besonderheiten, über die der Aquari- 
aner Bescheid wissen will. 


Der Verfasser hat für das Erkennen und Bestimmen 
lebender tropischer Zierfische eine völlig neue Fisch- 
Systematik ausgearbeitet, die in dem einführenden Ab- 
schnitt dieses Taschenbuches niedergelegt und durch 
76 zeichnerische Darstellungen erläutert ist. 


Mehr als 350 Fischarten sind in der konzentrierten 
Darstellung des Bandes behandelt. Er wird in gleicher 
Weise den Anfängern wie den erfahrenen Aquarien- 
freunden dienen. — 147 Seiten mit 76 Textabbildungen 
und 48 Farbtafeln. Halbleinenband DM 6.80, für Kos- 
mos-Mitglieder DM 5.80 


Aquarienchemie 


von Otto Wagner mit Beiträgen von Joachim Knaack 
und Dieter Vogt. 


In einer für jeden Liebhaber verständlichen Form 
behandelt das Buch alle chemischen und biologischen 
Vorgänge, die sich im Aquarium abspielen. Es leitet den 
Aquarianer zu eigener wissenschaftlicher Arbeit an und 
hilft ihm, die Bedingungen im Aquarium zu schaffen, 
die für eine gute Zucht und Pflege der Fische erforder- 
lich sind. Chemische und biologische Wasseranalysen 
werden ausführlich besprochen. Auf 16 Tafeln werden 
die Kleinlebewesen des Aquariums und die notwendigen 
Geräte dargestellt. Das Buch ist der seit langem erwar- 
tete unentbehrliche Helfer für jeden Aquarianer. 


Neuerscheinung 1957. 117 Seiten mit 10 Textabbil- 
dungen sowie 186 Bildern auf 14 Farbtafeln. Halb- 
leinenband DM 5.80, für Kosmos-Mitglieder DM 4.90 


Die Libellen unserer Heimat 


Dieses großformatige Buch von Hans Schie- 
m enz behandelt Bau und Funktionen des Libellen- 
körpers und das Leben der Libellen. Es bringt in Farb- 
bildern und Text alle Angaben über Aussehen, Verbrei- 
tung, Biotope, Flugzeit, Eiablage, Larven, Überwinte- 
rung, Entwicklungsdauer der einheimischen Arten, gibt 
Anleitungen zum Beobachten, Fangen, Präparieren. 

154 Seiten mit 31 Textabbildungen und 30 Farb- 
tafeln. Halbleinenband DM 6.80, für Kosmos-Mitglieder 
DM 5.80 


Kieselalgen (Diatomeen) 


Zu dieser neuen Veröffentlichung in der Reihe 
„Einführung in die Kleinlebewelt“ wird uns von beru- 
fener Seite geschrieben: 

„Wie alle Werke dieses international geschätzten 
Verfassers, der auf seinem Arbeitsgebiet führend ist, 
ist auch die vorliegende Bearbeitung ganz ausgezeich- 
net. Sie entspricht in jeder Hinsicht dem Gesamtplan 
der Buchreihe, in der sie erschienen ist; sie kann als 
beste moderne Einführung in die Biologie der Kiesel- 
algen gelten und wird für alle Liebhaber dieser Gruppe 
von Kleinlebewesen sich als unentbehrlicher Behelf 
erweisen.“ 

Dr. Friedrich Hustedt: Kieselalgen (Diato- 
meen). 70 Seiten mit 95 Zeichnungen im Text und 
97 Abbildungen auf Kunstdrucktafeln. Kartoniert DM 
7.80, für KOSMOS-Mitglieder DM 6.60. 













Ein Sekt, mit dem 
man Ehre einlegt! 
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IM FALLE EINES FALLES... 
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A RUM ALEKHALT.. 


Bedeutung dieser Schiffsroute zum Persischen 
Golf, dem geht die Wichtigkeit von Suezkanal 
und östlichem Mittelmeer, von arabischer Frage 
und Ölleitungen im Wüstensand recht drastisch 
auf. 


„Kurs Persergolf* — das neue Buch von 
Hans Georg Prager, erschien soeben in der 
„Weite-Welt-Bücherei“: Reportage, Aben- 

teuerbuch und genau unterrichtendes 

Sachbuch, reich ausgestattet mit Farb- 
und Fototafeln, Textillustrationen 
und Schaukarten, in Halblei- 
nen gebunden zum Preis 

von DM 5.80 


BANDUR, 
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Techniker aller Sparten — vom Radiotechni- 
ker bis zum Maschinentechniker — und alle 
Amateure, die sich mit interessanten neuen Auf- 
gaben befassen möchten, wollen Bescheid wis- 
sen, wie der Transistor arbeitet und wie man 
seine Vorteile nützen kann. Fast von Tag zu 
Tag gewinnt der Transistor neue Anwendungs- 
möglichkeiten für die Konstruktion von Klein- 
geräten und als elektronisches Schaltungsele- 
ment. Ing. Heinz Richter hat als leichtverständ- 
liche Einführung in die Praxis der Halbleiter- 
technik das Buch „Transistor-Praxis“ geschaffen 
(226 Seiten mit 170 Abbildungen im Text und 
auf Tafeln. In Halbleinen gebunden DM 12.—) 
Dieses Buch bildet den 3. Band in der Reihe 
‚Praxis der Elektronik‘. Der 1. Band der Reihe 
„Elektronik in Selbstbau und Versuch“ liegt be- 


*26 


ER rem. 7 







*“ %* Lroölfelder ın > % « 
Orrentlöndern N vo uU, > ——— „* 
— Lraölleitungen |, To TZWBERBERa ER 6 
IM‘ mr nn 
Nu Seeladeplarz a MEHR EZ Brit. , = ei et 5 


" 
Pi 


reits in 2. Auflage vor (DM 9.80) — Band II 
behandelt die Elektronik und ihre vielseitige 
Verwendung in allen Berufen. Er gibt Auskunft 
über elektronische Fernsteuerung, z.B. von Flug- 
zeugmodellen, über die Anwendung der Elek- 
tronik in der Medizin, über elektronische Wärme, 
elektronisch erzeugten Ultraschall u.a. m. Er soll 
noch im Frühjahr 1957 zum Preis von voraus- 
sichtlich DM 12.— erscheinen. 


„Atomstrahlen / Geigerzähler“ heißt ein 
weiteres neues Buch von Ing. Heinz Richter, das 
über Wesen und Anwendung radioaktiver 
Strahlen berichtet, die Arbeitsweise und den 
Selbstbau von Meßgeräten beschreibt und An- 
leitungen gibt für das Messen mit Industrie- 
und Selbstbaugeräten. 


KOSMOS Bekanntmachungen 


Ungewöhnliches Interesse fand bei Presse, 
Rundfunk und Leserschaft das neue Werk von 
Werner Braunbek „Forscher erschüttern die 
Welt“, „Dieses aktuelle Buch kann als populäre 
Darstellung eines wissenschaftlichen Stoffes we- 
gen seiner wirklich spannenden und packenden 
Gestaltung bei äußer- 
ster sachlicher Zuverläs- 
fl sigkeit den Büchereien 
empfohlen werden“, 
schreibt der Leiter einer 
Staatlichen Bücherei- 
stelle. — „Überraschend 
ist es, daß ein Physiker 
vom Fach die dem 
Laien so kompliziert er- 
“ scheinenden Tatsachen 
so lebendig und an- 
schaulich erläutern 
kann“, bestätigt Dr. F. 
H., Heilbronn. — „Der 
Laie erfährt eine Fülle 
wenig bekannter Ein- 
zelheiten, verfolgt die 
Entfaltung der unheim- 
lichen Wissenschaft von 
Etappe zu Etappe, beobachtet ihre mehr und 
mehr zunehmende Verflechtung mit Krieg und 
allgemeinem Weltgeschehen und lernt die Kory- 
phäen der Atomforschung als Menschen und in 
vorzüglichen Fotos kennen“, heißt es in der Be- 
sprechung der Deutschen Bücherzeitschrift „bü- 
cherschiff“. — „Für den heutigen Ingenieur und 
Techniker sind die Ausführungen besonders 
wertvoll. Spielt doch die Frage, ob die durch 
das Atom entfesselte Energie für die Nutzbar- 
machung auch im Kleinbetrieb geeignet ist, 
eine entscheidende Rolle. Der Verfasser weiß 
auch auf diese Fragen eine Antwort“, konsta- 
tiert „MTZ Motortechnische Zeitschrift“. 

„Forscher erschüttern die Welt“ ist in unver- 
änderter Neuauflage zum Preis von DM 16.80, 
für Kosmos-Mitglieder DM 14.80, jetzt wieder 
laufend lieferbar. 





Dr. Bernhard Grzimek — Ehrenmitglied des 
Deutschen Tierschutzverbandes 

Die Ernennung erfolgte durch einstimmigen 
Beschluß des Gesamtvorstandes des Deutschen 
Tierschutzbundes, in dem sämtliche deutschen 
Tierschutzvereine zusammengeschlossen sind. 
Dr. Bernhard Grzimek ist unsern Lesern be- 
kannt als Schöpfer und Leiter des Zoologischen 
Gartens in Frankfurt/M., durch seine Vorträge 
und Filme, durch zahlreiche Beiträge, die der 
KOSMOS veröffentlicht hat, und durch die im 


KOSMOS-Verlag erschienenen Bücher „Wir 
Tiere sind ja gar nicht so“ -— „Flug ins Schim- 


pansenland“ — „Die Elefantenschule*“ — 
„Thulo aus Frankfurt“ u.a. m., die auf Seite *32 
dieses Heftes zusammengestellt und an Mitglie- 
der zu ermäßigten Preisen lieferbar sind. 
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Wärme überall 


— das bedeutet ein Paradies auf Erden. Freilich 
muß in unseren Breitengraden dem großen Heiz- 
ofen der Natur, der Sonne, tüchtig nachgeholfen 
werden, im frostklirrenden Winter, an naßkalten 
Tagen der Übergangszeiten und neuerdings sogar 
in eisheiligen Sommermonaten. Schon der Gesund- 
heit wegen heißt es aufpassen, wenn die berüch- 
tigte Gänsehaut die erste Vorwarnung gibt. Frieren 
macht außerdem unlustig, lähmt die Schaffenskraft 
und stiftet Mißstimmung im Haus. 

Zu Zeiten, in denen das Feuermachen noch nicht 
oder nicht mehr lohnt, ist dann jedesmal der Tag X 
für den Einsatz der AEG-Heizgeräte, die bei ab- 
sinkenden Zimmertemperoturen Soforthilfe leisten. 
Sie brauchen nur einzuschalten, und schon ver- 
breitet sich Wärme und Behaglichkeit. Kein Feuer, 
keine Kohle, kein Rauch, keine Mühe — die Haus- 
frau weiß diese zusätzlichen Annehmlichkeiten zu 
schätzen, ebenso wie den sparsamen Stromver- 
brauch bei großer Leistungsfähigkeit, einem erfreu- 
lichen Merkmal aller AEG -Hausgeräte. 

Im Winter geben die AEG-Heizgeräte dem Ofen 
und der Zentralheizung wirksame Hilfestellung. 
Wie schnell sind dann auch sonst nicht beheizte 
Räume im Bedarfsfall angenehm durchwärmt, vor 
allem das Badezimmer, das ja meist nur vorüber- 
gehend benutzt wird. 

Die AEG hat ihre Heizgeräte den verschiedenen 
Verwendungszwecken angepaßt. Der Strahlofen 
„Infratherm” dient in erster Linie als Übergangs- 
und Zusatzbeheizung. Sein parabelförmiger Reflek- 
tor verteilt die Wärme so gut, daß man dicht an 
ihn heranrücken kann. Mit sechs Heizstäben von 
nahezu unbegrenzter Lebensdauer beheizt der 
AEG-Raumofen „Airotherm” große Räume zusätz- 
lich, kleinere auch vollelektrisch. Seine senkrechten 
Kamine sorgen für eine schnelle Luftumwälzung. 
In der „gemütlichen Ecke” leistet der AEG-Leucht- 
ofen „Furniculus” gute Dienste, und in Badezimmer 
oder Küche lenkt der schwenkbare AEG -Bade- 
zimmer - Strahlofen seine Wärme zielsicher in jede 
gewünschte Richtung. In ihrer 
geschmackvollen Ausführung 
fügen sich diese AEG -Wär- 
mespender gut in jeden Raum 
ein - vier Heizgeräte, mit de- 
nen jeder sofort warm wird. 
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PHOTOGRAPHIEREN uno FILMEN 





Das Geheimnis des guten Bildes 


Mit Beginn eines neuen Jahres faßt man in 
der Regel gute Vorsätze. Photofreunde nehmen 
sich da z. B. vor, künftighin sorgfältiger zu ar- 
beiten und damit im neuen Jahr bessere Bilder 
zu machen. Die neue Spalte „Photographieren 
und Filmen“ im Kosmos, die von nun an in je- 
dem Heft erscheinen soll, ist für die Photo- 
freunde unter unseren Lesern bestimmt. Sie 
will ihnen die Kenntnis photographischer Dinge 
vermitteln und sie mit den neuesten Geräten der 
Photoindustrie vertraut machen. 


Wie kommt es, daß uns Bilder, die wir da 
und dort in Zeitschriften und Büchern sehen, 
besonders ansprechen? An der Kamera liegt es 
nicht, denn man sieht kaum einem Bild an, mit 
welcher Kamera es aufgenommen wurde. Ent- 
scheidend für die Gestaltung eines Bildes ist in 
jedem Falle der Photograph. . 

Ein Bild ist „gut“, wenn es die Handschrift 
des Photographen erkennen läßt, d. h. zeigt, 
wie er mit seinen Augen die Dinge sah. 

Es geht beim Photographieren also um den 
Ausdruck, die Gestaltung, den sicheren Blick 
und oftmals auch um einen Plan, denn viele Bil- 
der, die dem Beschauer als Schnappschüsse er- 
scheinen, sind in Wirklichkeit vorher klug aus- 
gedacht gewesen und das Ergebnis einer ge- 
schickt geführten Regie. 

Die einfachsten Motive überraschen oft durch 
die Atmosphäre, mit der sie erfaßt sind. Die 
Hauptsache spielt dabei die Lichtführung. Ein 
Motiv ohne Licht wirkt flach und leblos. Selbst 
in einem Nebelbild muß irgendwo ein Kontrast 
den Bildwert steigern. Das überzeugende Photo 
ist meist eine Gegenlicht- oder eine scharfe Sei- 
tenlichtaufnahme, also ein Bild, das Licht und 
Schatten zeigt. 


Augen auf — überall gibt es wirkungsvolle 
Motive! 

Bunt und vielgestaltig ist die Welt. Fangen 
Sie ein, was Ihnen des Aufhebens für wert er- 
scheint. Ihre Bilder sollen interessant, lebendig 
und originell sein, dann machen sie Ihnen und 
anderen Freude. Schlechtes Wetter, ungünstige 
Lichtverhältnisse, die Abendstunden hindern 
Sie nicht am Photographieren, denn neuzeitliche 
Blitzgeräte passen zu jeder Kamera und machen 
Sie völlig unabhängig vom Tageslicht. 


Landschaften 


Eine grundsätzliche Regel: Photographieren 
Sie nicht über große Entfernungen! Die Berge 
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in der Ferne, die Ihren Augen groß und ein- 
drucksvoll erscheinen, werden auf dem Photo 
bei normaler Brennweite nur klein und un- 
scheinbar. Achten Sie auf den Vordergrund. 
Weite Ferne allein wirkt nie auf einem Bild, 
wenn nicht ein Vordergrund da ist, der erst die 
Ferne hervorhebt. Lassen Sie daher am Rand 
des Bildes das Profil eines Baumes hineinragen, 
stellen Sie eine Person unbeteiligt in den Vorder- 
grund, und Ihre Aufnahmen gewinnen an Plastik. 

Denken Sie an die Wiedergabe der weißen 
Wolken am blauen Himmel durch ein Gelb- 
filter. Benutzen Sie, wenn Sie eine Gewitter- 
stimmung herbeizaubern wollen, ein Rotfilter, 
vergessen Sie aber die Verlängerung der Belich- 
tungszeit bei Filtern nicht! 


Schlechtes Wetter 


ist kein Grund, die Kamera in die Schublade zu 
legen. Jetzt zeigt es sich, ob Sie „sehen“ können. 
Fernaufnahmen bei Schnee- und Regenwetter 
enttäuschen immer. Zwischen 2 m und 15 m 
werden Sie aber auch jetzt Motive finden, die 
mit den neuen hochempfindlichen Filmen bei 
offener Blende mit 1/;, oder 1/,, Sekunde fest- 
gehalten werden können: Menschen an den 
Haltestellen der Straßenbahn mit Regenschir- 
men und hochgeschlagenen Mantelkragen, ein- 
geschneite Autos, die Eisblumen am Fenster, 
Kinder beim Schlittenfahren oder eine Pfütze, 
in der sich die Umwelt spiegelt. 

Das Objektiv der Kamera darf keinesfalls 
durch Schnee und Regentropfen naß werden. 
Völlige Unschärfe des Bildes wäre die Folge. 
Schützen Sie daher das Auge Ihrer Kamera 
durch eine Gegenlichtblende, die nicht nur bei 
Gegenlicht, sondern bei schlechtem Wetter aus- 
gezeichnete Dienste leistet. 


Tieraufnahmen 


erfordern Geduld und genaue Kenntnisse der 
Lebensgewohnheiten der Tiere. Einfacher sind 
Aufnahmen von Haustieren und sonstigen Tie- 
ren im Zoo. Halten Sie die Kamera möglichst 
tief, etwa in Augenhöhe des Tiers. Gutes Licht 
und kurze Belichtungszeiten sind für gute Tier- 
aufnahmen nötig, denn viele Tiere haben die 
Gewohnheit, sich unversehens zu bewegen. 
Blitzröhrengeräte ermöglichen durch ihre 
außerordentlich kurzen Blitzzeiten Bewegungen 
im Bild festzuhalten, die das menschliche Auge 
einzeln nicht mehr wahrnimmt — überraschende 
Möglichkeiten für jeden, der sich diesem Gebiet 
zuwendet. Walter Widmann 


Neuheiten der photokina 1956 


Auf der photokina 1956 wurden viele Neu- 
heiten gezeigt, die im Laufe des Frühjahrs 1957 
lieferbar werden. Wir setzen darum unsere 
Neuheitenberichte hier fort. 


CONTAFLEX IH und IV 24X36 


Diese beiden neuen Modelle wurden aus der 
bisherigen CONTAFLEX I und II weiterent- 
wickelt. 

Als Objektiv wird ein ZEISS-Tessar 1:2,8 
mit 50 mm Brennweite verwendet. Es ist als 
Satz-Objektiv ausgebildet, bei dem sich der 
vordere Objektivteil auswechseln läßt, um 
Tele-, Weitwinkel- und Stereo-Aufnahmen her- 
stellen zu können. Für Weitwinkelaufnahmen 
wird das Pro-Tessar 1:4/35 mm und für Tele- 
Aufnahmen das Pro-Tessar 1:4/85 mm einge- 
setzt. Ganz selbstverständlich wird das Fest- 
legen des Bildausschnittes und das Messen der 
Entfernung, wie üblich, im Sucher der einäugi- 
gen Spiegelreflexkamera bei allen Brennweiten 
durchgeführt. Für die Entfernungseinstellung 
sind zwei griffige Knöpfe am Kamerakörper an- 
gebracht, die sich bequem in Aufnahmestellung 
bedienen lassen. Auch Tele- und Weitwinkel- 
Objektiv werden an diesen Knöpfen eingestellt. 

Wer Stereo-Aufnahmen machen will, kann 
dies mit dem Steritar-B machen. Als praktische 
Neuerung ist ein ausschwenkbarer Filterhalter 
angebracht, so daß Sie bei Stereo-Aufnahmen 
die gleichen Farbfilter verwenden können wie 
beim Normal-Objektiv. 

Alle auswechselbaren Objektivteile besitzen 
Bajonettfassung. 

Die weitere Neuerung an der CONTAFLEX 
III und IV ist der Lichtwertverschluß Synchro- 
Compur-MXV. Für Entfernung, Schärfentiefe, 
Blende und Belichtungszeit gibt es nur eine 
einzige Index-Marke. 

Neu ist auch eine Sperre bei der Einstellung 
des Hebels für Blitzlicht und Selbstauslöser, die 
unbeabsichtigtes Verstellen von X auf M oder V 
völlig ausschließt. 

Die CONTAFLEX IV hat zusätzlich einen 
eingebauten photo-elektrischen ZEISS IKON 
RAPID-Belichtungsmesser, der selbstverständ- 
lich Lichtwerte anzeigt. Die CONTAFLEX I 
und II werden in der bisherigen Ausführung 
weiterhin geliefert. Alle vier Modelle können 
mit Proxar-Linsen für Nahaufnahmen bis 16 cm 
am Tisch-Reproduktionsgerät und für Mikro- 
Aufnahmen verwendet werden. J- B. 


Filtern — jetzt billiger! 


Etwa 130 verschiedene Aufsteck-, Schraub- 
und Bajonett-Fassungen gibt es heute für Ob- 
jektiv-Vorsatzgeräte. Sie vervielfältigen sich mit 
etwa 32 verschiedenen Filterfarben und -dich- 
ten, Vorsatzlinsen und Weichzeichnern für die 
gebräuchlichsten, im Handel befindlichen Ka- 
meras. Das sind über 4000 verschiedene Aus- 
führungsformen! 


Viel Freude 


bereitet Ihnen allein schon das 
Lesen des 240 seitigen kosten- 
losen Photohelfers von der Welt 
größtem Photohaus. Er enthält 
alle guten Markenkameras, die 


PHOTO-PORST mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in I0 Monatsraten 
bietet, wertvolle Anregungen 
und schöne Bilder. Ein Post- 
kärtchen genügt. 


lege Nürnberg 














Kein Stärken, kein Bügeln mehr! Waschen 
kinderleicht! Größte Auswahl: Blusen, 
Kleider, Röcke, Wäsche, Pelze und Meter- 
ware, Für Herren: Hemden, Wäsche, Be- 
rufsmäntel. Ideal für Beruf und Reise! 
Fordern Sie kostenlos Prachtkatalog 
und Stoffmuster 


TEXTILWERK HORN Abt. W 65 
(Vertretung frei) BREMEN 





3% ) ö 

HEUMANN 

Heilmittel, 
da 


NERVOGASTROL 


NURIN APOTHEKEN DM 195,.345 
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KOSMOS-BÜCHER 


für Kosmos-Mitglieder zu ermäßigten Preisen 


wenn der Bestellung ein Abschnitt der Mitgliedskarte beigefügt wird. Die Bücher mit Preisermäßigung liefert Ihr 
Buchhändler. Richten Sie Ihre Bestellung möglichst immer an die Stelle, von der Sie den Kosmos beziehen. — 
Titel- und Preisliste nach dem Stand vom 1. Januar 1957. Der ausführliche, 96 Seiten umfassende Katalog „Kosmos- 
Bücher“ (Neuausgabe Weihnachten 1956) wird Kosmos-Mitgliedern auf Wunsch kostenlos übersandt. 


BÜCHER DES WISSENS FÜR ALLE 


Andresen, Apfelsorten. Farbtafelwerk mit Sortenbeschreibung . 

Baravalle, Zahlen für Jedermann aus dem täglichen Leben und der Wissenschaft . 

Barruel, Das Große Buch der Vögel. Prachtwerk in Großformat mit ca. 250 Farb- und Fotobildern 

Baumeister, Planktonkunde für Jedermann. Für praktisch arbeitende Hydrobiologen 

Beringer, Die Urwelt. Geschichte der Erde und des Lebens . 

Bonestell-Ley, Die Eroberung des Weltalls. Astronomie in der Sicht der Weltraumforschung . f 

Bourliere, Das Große Buch der Tiere. Prachtwerk in Großformat mit ca. 300 Farb- u. Fotobildern 

Braunbek, Forscher erschüttern die Welt. Das Drama des Atomkerns . En er m 
_ Physik für Alle, Begriffe, Methoden, Ziele der modernen Physik . 

v. Bronsart, Beerenobst im Kleingarten. Ein praktischer Ratgeber . 

_ Neuzeitliches Düngen. Die Praxis richtiger Pflanzenernährung . 

— Mein eigener Gemüsegarten. Ratgeber für die Praxis . 

— Grüne Theorie. Gärtnerische Botanik . 

Brücher, Stammesgeschichte der Getreide . . 

v. Bülow, Geologie für Jedermann. Einführung i in 'geologisches Denken, Arbeiten und Wissen . 

Büscher, Elektrotechnik in Bildern. Eine Einführung in einprägsamen Bildvergleichen. 2 Bände je 
— Strahlen und Strahlenwunder . . . 

— Meßgeräte — selbstgebaut. Über 60 versch. Meßinstrumente aus ällen Gebieten der "Physik . 
Clarke, Vorstoß ins All. Die Grundlagen der Weltraumfahrt . or Gelee a ar he 
Donner, Rädertiere (Rotatorien) . . Fi N 
Filzer, Kleines Praktikum der Pollenanalyse = % 

Forster-Wohlfahrt, Die Schmetterlinge Mitteleuropas. Gesamtdarstellung in Wort und Bild. 

Bd. I: Biologie der Schmetterlinge . . S z 2 
Bd. II: Tagfalter (mit rund 800 bunten Schmetterlingsbildern) i £ 
Bd. III: Spinner und Schwärmer. Erscheint in 7 Lieferungen zu je . 

Hamacher, Biologie für Jedermann. Einführung und Versuche . . Fir 

Hamanke-Büscher, Physik des Alltags. Praktische Physik für Jedermann . 

Himmelsjahr — Sonne, Mond und Sterne im Jahr 1957 . " ; 

Hustedt, Kieselalgen (Diatomeen) . . en ee ee ee ee 

Illies, Wir beobachten und züchten Insekten ch ah 

Kellner, Dem Hunde, wenn er gut gezogen. Pflege, Erziehung und Abrichlung . 

Kleine Sternkarte für Jedermann. (Bearbeitet von W. Widmann). . Are 

Klotter, Grünalgen (Chlorophyceen) (Neuerscheinung Frühjahr 1957) . 

Kosmos-Lexikon der Naturwissenschaften. 2. Bde. zusammen . Dr 

Kosmos-Sternkarte. Drehbar. Mit Anleitungsheft s x 

Krause, Himmelskunde für Jedermann. Das Kosmos- Volksbuch von Sonne, Mond und Sternen . 

Krauter, Mikroskopie im Alltag. Eine Einführung in die angewandte Mikroskopie . . 

Le Danois, Das Große Buch der Meeresküsten — Mit den schönsten Aufnahmen von Strand, Kü- 

stengewässern und Meeresgrund . a en 

Ley, Bernstein, Davidshirsch und Bambusbär. Von seltsamen Tieren und Pflanzen . 

— Drachen, Riesen, Rätseltiere. Enträtselte Mythen und rätselhafte Wirklichkeiten 
Linse, Elektrotechnik für Alle. Eine volkstümliche une 5 seen 
Mayer, Kultur und Präparation der Protozoen . , 

Müller, Pflanzenbiologisches Experimentierbuch . R r 

Niethammer, Mikrobiologische Heilmittel. Antibiose und "antagonistische Erscheinungen E 

Penkala, Völker- und Rassenkarte des Kosmos. Wandkarte 85X121 cm . A 

53 bunte Rassetypen-Bilder und Erläuterungstexte zur Völker- und Rassenkarte . 

Römpp, Chemie des Alltags. Neubearbeitetes, erweitertes 100. Tausend! . E 
— Chemische Experimente. Einfache Versuche der anorganischen Chemie. 87. Sg, Tsd.! h 
— Chemie der Metalle. Vorkommen, Darstellung, Verwertung . . a 
— Organische Chemie im Probierglas. Einführung und Versuche. 55. 50. Tsd.! . % 

— Chemische Zaubertränke. Von nützlichen und schädlichen Stoffen und Chemikalien . 
Rosener, Kleine Obstbaukunde. Erfahrungen und Ratschläge . 

Sachs, Aquarienpflege leicht gemacht. 34.—43. Tsd.! . R 
— Praktische Tierpflege. Haltung und Zucht von Labor-Tieren . 

— Terrarienpflege leicht gemacht . . 

—  Vogelpflege leicht gemacht. Ratgeber zur Betreuung der Zimmervögel - 

Schiemenz, Die Libellen unserer Heimat . . 

Schömmer, Kryptogamen-Praktikum. Untersuchung "und "Präparation ES . 

Schwantes, Deutschlands Urgeschichte. Von den Anfängen bis zur Zeit der "Christianisierung s 

Stehli, Mikroskopie für Jedermann. Einführung mit praktischen Übungen . . 

— Pflanzensammeln — aber richtig. Anleitung zum Sammeln und fürs Herbarium 

— Sammeln und Präparieren von Tieren. Neubearbeitet von A. Belger und W. Richter . 
Stehli-Kaudewitz, Arbeitsgeräte des Biologen — selbstgebaut . . Pe: 

Stuhlinger, Die Schwäbische Alb. Entstehungs- und Lebensgeschichte e 

Stumpff, Das Uhrwerk des Himmels. Die Gesetze der Weltenuhr . a 

Venzmer, Alt werden und jung bleiben. Ratschläge für Mann und Frau . 

— Sieh dir die Menschen an. Eine praktische Lebenskunde . 

Vogt, Taschenbuch der tropischen Zierfische I . 
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Nunmehr ist der LIFA-Lichtfilterfabrik in 
jahrelanger Zusammenarbeit mit mehreren 
deutschen Filterfirmen eine echte Lösung durch 
Erzwingung einer Normung in Verbindung mit 
dem revolutionierenden ALFI-Schnellgang- 
Wechselsystem gelungen. 


Das neue, geschützte ALFI-Schnellgang- 
Wechselsystem der LIFA beruht darauf, daß 
für jede Kamera ein kleiner, flacher, dem Cha- 
rakter der Kamera angepaßter Adapterring zur 
Verfügung steht, der auf das Objektiv gesteckt, 
geschraubt oder mit Bajonett angebracht wird. 


Die zugehörigen Filter — mit doppelseitiger 
Antireflex-Vergütung — besitzen eine Fassung, 
die ein mehrgängiges Steilgewinde aufweist, 
das einen mühelosen Schnellwechsel in dem 
Adapter ermöglicht. 


Die Fassung ist in der Masse schwarz ge- 
färbt und bildet daher einen dauerhaften Anti- 
Reflexrand. In die Fassung sind Filternummer 
und Lichtwertänderung (Verlängerungsfaktor) 
eingraviert. Die Fassung selbst hat eine so ge- 
ringe Bauhöhe, daß sich mehrere Filter auf- 
einandergeschraubt — verwenden lassen, ohne 
daß Gefahr des Vignettierens besteht. 





Diese Schnellgang-Wechsel-Fassung ist im 
Durchmesser auf wenige Größen genormt. Statt 
130 verschiedener Filter-Durchmesser für den 
Durchmesserbereich von 18—51 mm gibt es bei 
diesem neuen System nur mehr noch 5 genormte 
Filtergrößen; für den am häufigsten vorkom- 
menden Durchmesserbereich von 25—43 mm so- 
gar nur noch 3. 

Das bedeutet eine wesentliche Vereinfachung! 


].B 


Kontrollanzeige am Prontor-SVS-Verschluß 


Seit kurzem ist an dem Prontor-SVS-Ver- 
schluß eine Kontrollanzeige für Selbstauslöser- 
Aufnahmen eingeführt, die eine evtl. noch mög- 
liche Fehlerquelle ausschaltet. 

Wie arbeitet nun diese Kontrollanzeige? 

Für Selbstauslöser-Aufnahmen ist, wie schon 
bisher üblich, der MXV-Ring auf die Marke V 
zu stellen. Nach erfolgtem Ablauf des Vorlauf- 
werks kehrt bei den neuen Verschlüssen der er- 
wähnte Ring automatisch von der Stellung V in 
die Stellung X zurück. Diese Rückkehr ist ein 
eindeutiges Signal dafür, daß die Aufnahme mit 
Vorlaufwerk beendet ist. Damit hat der Photo- 
freund ein einwandfreies Kennzeichen und weiß 
genau, wo er dran ist. 


Ferner besitzt der Prontor SVS nun noch 
eine Lichtwertskala oder, genauer gesagt, eine 
Belichtungswertskala. Der seit rund 2 Jahren 
eingeführte Begriff des Lichtwerts kennzeichnet 
die Zusammenfassung aller Zeit-Blenden-Ein- 
stellungen, die genau gleich belichtete Negative 
ergeben. Der neue Gauthier-Verschluß weist da- 
mit einen hohen Bedienungskomfort und ein 
weites Anwendungsfeld auf. J. B- 





VERSCHLUSSLOSE 
ABSOLUT ZUVERLAS- 


I 


" 


ACHTEN SIE BEIM KAUF AUF 
DIE EINGESTEMPELTEN MARKEN 


„Elastofix0” und „Fixoflex” 


GROSSE AUSWAHL FÜR JEDEN GE- 
SCHMACK IN ALLEN FACHGESCHÄFTEN 
IN 14 Kt. GOLD, IN ERRWEE-WALZGOLD- 
DOUBLEE MIT ECHTER GOLDAUFLAGE 
UND IN GANZ EDELSTAHL 
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Mitglieder 
Wagner, Aquarienchemie . < 5.80 4.90 
Weidner, Schlafen ohne Tabletten. "Praktische Ratschläge 1 für Jedermann A 1.80 1.80 
Zach, Anatomie der Blütenpflanzen . . . . R 7.50 6.50 
— Histologie für Jedermann . . . 2... 7.50 6.50 
ERZAHLENDE UND JUGENDBÜCHER 
Bieniasz, Turul. Eine Bärengeschichte aus den Ostkarpaten . ne ae DB‘ 4.90 
Brown, Ponyfarm. Reichbebilderte Kindererzählung von den Kleinpferden. 2 Bde... . . . .je 5.80 4.90 
Büscher, Physikalische Experimente. Praktische be rn ng ern Ko TR 9:1) 3.80 
Curwood, Wotan der Wolfshund. Tierroman aus Kanada . . 6.50 5.80 
Darbois/Maziere, Parana, der kleine Indianer. Ein Bilderbuch vom Leben der kleinen Indianer 5.80 4.90 
Darling, Grünkopf und Grauwackel. Die Geschichte zweier Stockenten . PR: # |) 4.90 
Denis, Wilde sind nicht halb so wild. Eine weiße Frau erlebt das große Abenteuer Afrika a se 14:80 13.20 
Durrell, Tiere, Tänze, Trommeln — Tierfang im Regenwald Kameruns . . . a 1480 13.20 
Eckstein, Alle Störche sprechen ägyptisch. Beobachtungen an Tieren . . Ua 1a ya Freie DSB 4.90 
= Ich sehe das Leben. Von meinen Freunden, den Tieren und Menschen = a. 600 5.60 
Ewald, Der kleine Kuckuck — Meister Adebar — Das Versteck im Walde. Naturmärchen . . je 2.80 2.40 
— Meister Schlaukopf. Naturmärchen. Vier feine Freunde. Neue Naturmärchen . . . . .je 5.80 4.90 
— Mutter Natur erzählt. Märchenerzählungen aus Natur und Leben . . . en tere ar 6,80 5.80 
— Der Zweifüßler. Das Märchen vom Menschen . . . e ee daelaer ae a ai rer 8:8 3.20 
Fischer, Peke-Wotaw — Mak-Woh. Indianererzählungen . . = je 5.80 4.90 
Georgi, Im Eis des Nordens. Die Erstumseglung Asiens durch A. "E. v. Nordenskiöld . . . . . 6.80 5.80 
Gjems-Selmer, Die Doktorsfamilie / Schwesterchen. Zwei Mädchenbücher . . 2. .je 4.80 4.— 
Grzimek, Affen im Haus. Beobachtungen und Versuche mit Tieren. . . - . 10.80 9.40 
— Die Elefantenschule. Ungewöhnliches, Bekanntes und Unbekanntes aus der Tierwelt. . . 12.80 11.40 
— Flug ins Schimpansenland. Reise durch ein Stück Afrika von heute . . ee 10,80 9.40 
— Thulo aus Frankfurt. Alles dreht sich um das Giraffenjunge im Frankfurter "Zoo. 4.80 4.— 
— Wir Tiere sind ja gar nicht so. Plaudereien, Beobachtungen, Versuche aus dem Tierreich . 10.80 9.40 
— Wolf Dschingis. Neue Erlebnisse mit Tieren . . re 0.8‘ 11.40 
Habbel, Erwanderte Heimat. Reizvolle Anregungen für den Wänderfreund . . . 2»... . 5.80 4.90 
Hennig, Phantastische Meerfahrt. Sagen und Wirklichkeit . . . Be m he 15 OR 5.80 
Hess, Petra, mein Schimpansenkind. Ein Schimpansenmädchen wächst heran a a far a an U 4.— 
Hilbert, Jan aus dem Busch. Jungenerzählung aus Südwestafrika . . ur ee. MOBD 5.80 
Hoffmann, Die Eroberung von Mexiko. Geschichtlicher Tatsachenberiht . . 2 2. 2.2.2..6.80 5.80 
Holling, Das Cowboybuch / Das Indianerbuch . . 2 Pe (1) 6.10 
Howard, Alle Vögel meines Gartens. Geheimnisse des Vogellebens Be a Rn a aan EN 13.20 
Kleemann, Sechsmal Futter, bitte! Erlebnisse einer tiernärrischen Familie . . : 2 2 2.2.2....5.80 4.90 
Lindgens, Wild, Bild und Kugel. Jagdbuch, Erlebnisse und Bilder. . . a . 30.— 
— Sorglose Stunden. Erlebnisse und Bilder von der Jagd in vielen Ländern ne a Di 30.— 
Lorenz, Das indische Abenteuer des Ibn Batuta . . a ne alla fer car DEEO 4.90 
Marshall, Bruder Bill, der Wapitihirsch und andere spannende Tiererzählungen Be a ee 6 2.40 
_ Der Sohn der Wildnis. Erlebnisse aus Indien, Afrika, Alaska . . PER © :\\) 4.90 
Mell, Wochenend am Wendekreis — Begegnungen mit Tieren im Reiche des Drachen ee ee RO 11.40 
Montgomery, Carcajou / Gelbauge. Tierschicksale aus Urwald und Wildnis. . . 2.2... ..je 6.80 5.80 
Müller-Tannewitz, Die weißen Kundschafter. Die Entdeckung Virginiens . . 2 2 .2.2.2.2....6.80 5.80 
Peattie, Lop Kurzschwanz. Tiergeschichten von Wald und Prärie . . 2. 2 2 2 2 2 2 nn. 2.80 2.40 
Pedersen, Im Reiche der Grönlandfalken. Ein prachtvoller Bildband . . ea m m a 10:80 9.40 
Philipp, Das Bad der tausend Möwen. Meine Erlebnisse auf einer Seevogelfreistätte Bi.) 9.40 
Pohl, Mein Bienenvolk. Vom Leben der Bienen und der Arbeit des Imkers. . . ee a RS 6.60 
Ravielli, Du, ich und jedermann. Unser Körper von innen und außen . . |) 4.90 
Reinhardt, Hansel Knopfauges Abenteuer — Die Geschichte unseres Goldhamsterss. . . . . . 5.80 4.90 
Rush, Der Häuptling. Historische Indianer-Erzählung . . : » 2» 2 2 2 nn nn en nn 6.80 5.80 
Rysgaard, Bärchen Ursula. Das Tagebuch eines Bärenkindes . na ee > 280 2.40 
Sanden-Guja, Der große Binsensee. Ein Jahreslauf in Beobachtungen und Bildem . . . . . . 11.80 9.80 
— Ingo, die Geschichte meines Fischotters . . ir 2 2 0180 4.90 
— Alles um eine Maus. Erlebnisse mit der ostpreußischen "Birkenmaus . 4.80 4.— 
v. Schmidt, Die ganze Welt im Einmachglas. Eine erste Einführung in naturkundl. Beobachten 
und Experimentieren (Neuerscheinung Frühjahr 1957) . . z 6.80 5.80 
Schrimpf, Blumentopf und Gartenbeete — Das Gärtnerbuch für Hans und Grete . . . . . . 480 4.— 
— Wenn Stadtkinder aufs Land kommen (Neuerscheinung Frühjahr 1957) . . . 2» 2.2.2...480 4.— 
Skipper, Die Dschungeltränke Geschichten aus Borneo . . ee een DR 2.40 
Sonnleitner, Die Höhlenkinder im Heimlichen Grund / im Pfahibau /im Steinhaus . . . .je 7.50 6.50 
Steuben, Geschichtliche Indianer- Erzählungen: Schneller Fuß und Pfeilmädchen . 5.80 4.90 

Der Fliegende Pfeil— Der rote Sturm — Tecumseh der Berglöwe — Der Strahlende Stern — 

Der Sohn des Manitu — Ruf der Wälder — Tecumsehs Tod. . . re ie RO 5.80 
Termer, Der Sklave der Nutka. Leben und Abenteuer bei den Indianem . © 2 2 2.2.2.2.6.80 5.80 
Thompson Seton, Bingo und andere Tiergeschichten / Tiere der Wildnis . . -. . 2... ..je 6.80 5.80 

— Domino Reinhard, der Silberfuchs / Monarch, der Riesenbär . . ee ee > 3.20 
— Fahnenschwanz / Tito, die Wölfin / Tschink, der Treue / Jochen Büro 0-0. 08 je 2.80 2.40 
— Wahb, Lebensgeschichte eines Grislybären . . DA NE re te RO 2.40 
— Zwei kleine Wilde — Jan und Sam im Walde. Jungenerlebnisse im Indianerland . . . je 5.80 4.90 
— Mit den letzten Trappern in Prärie und Urwald 2 = =. 6:80 5.80 
Wäscha-kwonnesin, Das einsame Blockhaus. Als Jäger und Heger in Prärie und Urwald... . 850 7.20 
— Kleiner Bruder. Ein Leben mit Bibern . . EV ER er Sieb Mae a 800 7.20 
— Männer der letzten Grenze. Der Indianer erzählt . TED RD ra er 80 7.20 
— Sajo und ihre Biber. Was zwei Indianerkinder mit Bibern erlebten . . 222.2... 580 4.90 
Walden-Paine, Die lange Peitsche. Geschichte eines großen Schlittenhundes . . . . 2.2... 6.80 5.80 
Webb, Mein Hase Horatius (Neuerscheinung Frühjahr 1957) . . 3.80 3.20 
Wendt, Entdeckungsfahrt durchs Robbenmeer. Mit Bering und Steller nach Sibirien und Alaska . 6.80 5.80 
Widmann, Das Rucksackbuch für Fahrt und Lager (I) / Fahrt und Lager (II) . .je 3.80 3.20 
Zänkert, Dunkler heißer Kongowald. Begegnungen mit unbekannten Tieren . . 2 80:80 5.80 
Zistel, Hänsel und Gretel und die große Familie. Eine Geschichte nur über Waschbären . ., . . 3.80 3.20 
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kart. f.Mitgl. Ln. f.Mitgl. 

Was find ich in den Alpen? Tierwelt, Pflanzen, Insekten . . . 2 2.2.2... 5.80 4.90 7.50 6.50 
Welcher Baum ist das? . . De rer TB 4.90 7.50 6.50 
Was blüht denn da? 800 Blütenpflanze n "der Heimat Dr a ar ee 6.10 8.50 7.20 
Was fliegt denn da? Die Vögel Mitteleuropas: ; =... » 0 u. 0 were a 0 6.10 8.50 7.20 
Was wächst und blüht in meinem Garten? . . Eee FREE are :':|\) 4.90 7.50 6.50 
Welche Heilpflanze ist das? Ihre Bestimmung und. Verwertung re ne 4.90 7.50 6.50 
Kosmos-Reise-Naturführer: Italien ee) 6.10 

Welcher Käfer ist das: Die einheimischen Käferarten ae en ee 4.90 7.50 6.50 
Unsere Moos- und Farnpflanzen . . . 0 mn wc win den a DB 8.50 11.80 10.40 
Welche Nutzpflanze ist das? :  : aa 4 nm a 2 0 0 wine a 5.80 4.90 7.50 6.50 
Pilze Mitteleuropas. 2 Bände R ER a Hin. je 9.80 8.50 
Die Rinde, das Gesicht des Baumes . . = Holzfurnie »reinband 8.50 7.20 
Welcher Schädling ist das? (Schädlinge und Krankheiten im Garten- u. es 9.80 8.50 11.80 10.40 
Welcher Schmetterling ist das? (Neuerscheinung Sommer 1957) . . 10.80 9.40 12.80 11.40 
Welcher Stein ist das? 200 Mineralien und Gesteine . - a re >); 6.10 8.50 7.20 
Welcher Stern ist das? Sternbilder des nördlichen Sternhimmels Fa ae N a ;)°: || 4.90 7.50 6.50 
Was find ich am Strande? Leben und Funde am Meeresstrand . . 2» 2 .......83.85 3.45 7.50 6.50 
Zwischen Strand und Alpen ess ea ee 6.10 8.50 7.20 
Unsere Süßwasserfische. Für Naturfreunde, "Angler und Züchter en 3.1) 9.40 12.80 11.40 
Welches Tier ist das? I. Säugetiere. II. Kriechtiere und Lurche . . . . . .je 5.80 4.90 7.50 6.50 
Was blüht auf Tisch und Fensterbrett? Das Zimmergarten-Buch . . . . 2... 5.80 4.90 7.50 6.50 
Was lebt in Tümpel, Bach und Weiher? . RT Rn 7.20 6.10 8.50 7.20 
Welches Unkraut ist das? s ® 8.50 7.20 9.80 8.50 
Welche Versteinerung ist das? . 5.80 4.90 7.50 6.50 


KOSMOS-BANDCHEN (1946-1957) 


Jedes Bändchen kartoniert DM 1.80, für Kosmos-Mitglieder DM 1.50; in Leinen gebunden DM 2.80, 
für Kosmos-Mitglieder DM 2.50 
* — nur noch beschränkt lieferbar 


°Andr&e, Der Bernstein, das Bernsteinland und sein 
Leben 

°Andres, Getränke-Herstellung und Wirkung 

*Beller, Viren und Miasmen 

Beringer, Vulkanismus und andere Tiefenkräfte der 
Erde 

*Binet, Wie wehrt sich dein Körper? 

*,, Boxberger, Die Welt des Vogels 

Brandt, Symbiosen 

*Braunbek, Atomenergie in Gegenwart und Zukunft 


Hofmann, Probleme um die Wettervorhersage 
Kahmann, Schmecken und Riechen 

Koch, Vom Urwald zum Forst 

*Koegel, Stromriesen 

*Krumbiegel, Von Haustieren und ihrer Geschichte 
*Krumbiegel, Von neuen und neuentdeckten Tierarten 
Kuhenn, Pygmäen und andere Primitivvölker 
Lautensach, Der räumliche Wandel der Landschaften 
Napp-Zinn, Mißbildungen im Pflanzenreich 

*Ritzau, Zauber des Metalls 


*Braunbek, Korpuskularstrahlen in Forschung und Praxis 
Bruns, Warn- und Tarntrachten im Tierreich 
v. Buddenbrock, Vom Farbensinn der Tiere 
v. Buddenbrock, Wie orientieren sich die Tiere 
Eisentraut, Überwinterung im Tierreich 
Engelhardt u. Henigst, Parasiten des Menschen 
Findeisen, Das Tier als Gott, Dämon und Ahne 
Fischer, Lebensbilder aus der Insektenwelt 

*Fischer, Ölpflanzen — Pflanzenöle 
Gartmann, Raketen 

rhardt, Naturforschung schafft Nahrung 

Gösswald, Unsere Ameisen I u. II (2 Bände) 
Hellmich, Natur- und Heimatschutz 

*Hennig, Das Wetter in Deutschland 





*Römpp, Chemie der Zukunft 

Römpp, Spurenelemente 

*Römpp, Die Zukunft der Erde und der Menschen 

Rudolph, Vitamine — Elemente des Lebens 

*Sachs, Giftzahn und Schleuderzunge 

*Schmid, Lebensgeschichte eines Kohlenstoflatoms 

Schwenkel, Die Landschaft als Natur- und Menschen- 
werk 

*Sigel, Sprache der Wolken 

Westphal, Die Relativitätstheorie 

Zänkert, Lebensstätten zwischen Strand und Alpen 

Zotz, Vormenschen, Urmenschen und Menschen 

Zumpt, Insekten als Krankheitserreger und Krankheits- 
überträger 


EINBANDDECKEN/SAMMELMAPPEN 


Kosmos-Einbanddecke für 12 Kosmos-Monatshefte (Titel 
in Farbprägung auf Vorderseite und Buchrücken 
— mit, oder ohne Jahreszahl) — Leinen DM 2.— 


Kosmos-Einbanddecke für die vier Buchbeilagen eines 


Jahrgangs — Leinen DM 1.60 
Kosmos-Sammelmappe mit Stahlfederhaftung 
für 12 Monatshefte — Leinen DM 3.50 
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KOSMOS-GERAÄTE für Naturfreunde, Sammler, Bastler und Schulen 


aus unserer Abteilung Kosmos-Lehrmittel 


Für Kosmos- 


. Mitglieder 
Kosmos-Baukästen für Selbstunterricht und Schule 
Chemie, eine Laborausrüstung für 800 Probierglasversuche. Mit Anleitungsbuh . . . . . 89.50 86.— 
Elektrotechnik, die Elektrizitätslehre in 540 Versuchen. Mit Anleitungsbuh . . . . . . . 62.50 60.— 
Optik, die Lehre vom Licht in 310 Versuchen. Mit Anleitungsbuh . . . 2 2 22.2.2... 70. 67.— 
Radiotechnik, ein Radio-Labor für 385 Versuche. Mit Anleitungsbuch . A 2. Bin 85.— 
Mechanik, 550 Versuche aus der Mechanik, Akustik und Wärme. Mit Anleitungsbuch . . ca. 9.— 
lieferbar Anfang 1957 
Flugphysik, 35 Versuche aus der Physik des Fliegens. Mit Anleitungsheft. . . .» » » 28.50 27.50 
Geometrie, Plastilin-Raumtafeln zur darstellenden Geometrie. Große Ausgabe. . . . . .. 39. 37.50 
Kleine Ausgabe . . ür, Io, Beben are. 6: Se ae Mer are ar Kr Ne 14.— 
Kleines Kosmos-Chemielabor. Mit Anleitung Ba ea te ro 54.60 
Kosmos-Schülergeräte für den Gruppenunterricht 
Mechanik. Mit Anleitung. » = ss “u = 2 n 8 SE m aa mE na ns 23.— 
Elektro, Mit Anleitung... u a 0 0. W u a ee a 8 17.50 
Optik. Mit Anleitung - = = = 000 000 u we ie ee A 20.50 
Chemie, Mit Anleitung » = wa au sa sn 2 km sau 8 2 u una 15.50 
Kosmos-Naturlehre=Stativ’ . u u 0000 u 0 m ee A 38.50 
Kosmos-Lehrspielzeug für Jungen von 10 Jahren an 
Elektromann, 120 Versuche aus der Elektrotechnik. Mit Anleitungsbuh . . . 2 2.2.2... 22.50 21.50 
All-Chemist, 170 gefahrlose chemische Versuche. Mit Anleitungsbuch . . 22.50 21.50 
Radiomann, 80 betriebsfähige Versuche aus der Rundfunktechnik. Mit Anleitungsbuch . «28.50 27.50 
Optikus und Fotomann, 120 Versuche von den Wundern des Lichtes. Mit Anleitungsbuch . .. 28.50 27.50 
Technikus, 170 phy sikalische Experimente aus der Technik. Mit Anleitungsbuch . . 28.50 27.50 


Mikromann, 220 biologische Entdeckungen mit Lupe und Mikroskop. Mit Anleitungsbuch . 34.50 33.— 


Kosmos-Mikroskope 


Kosmos-Taschenmikroskop, Vergrößerung etwa 100fach . . & 8... 16:50 15.— 
Kosmos-Schülermikroskop, 3teil. Objektiv „Vixatop ‚ Okular 10fach: Vergr. 60-, "120-, 140-, 
160fach . . 90. 86.— 
Kosmos-Mikroskop Humboldt, 2 2 Objektive, 2 2 Ökulare, Vergr. '50-, 120-, 250-, 600fach . 288.— 280.— 
Kosmos-Forschungsmikroskop Modell E, 4 Objektive, 4 Okulare, 3linsiger Kondensor, Objek- 
tivrevolver, Ausziehtubus, Vergrößerungen von 25- bis 2500fach . . . a 02. 656. 646.— 
Kosmos-Mikrotom nach Minot, Schnittdicke von 5-10 u. 2 2 2 nn nn nen nn BI. 297.— 
Kosmos-Arbeitskästen 
Biologie, der vollständige Laborbedarf für die Arbeit des Biologen. In Bedienungskasten . 108.— 105.— 
Als Anleitungsbuch hierzu: Biologie für Jedermann von Dr. J. Hamacher. . . . . . 1— 10.20 
Mikroskopie, die notwendigsten Geräte, Glaswaren und Chemikalien. Mit Kasten . . . 34.— 32.— 
Als Anleitungsbuch hierzu: Mikroskopie für Jedermann von Dr. Gg. Stehli . . . .-. 5.80 4.90 
Planktonkunde, alle erforderlichen Geräte, Glaswaren und Chemikalien. In Karton . . . . 56.— 54.— 
Als Anleitungsbuch hierzu: Planktonkunde für Jedermann von W. Baumeister. . . . 9.80 8.40 


Kosmos-Elektrogeräte 
°Kosmos-Elektroprüfer, ein Glimmlampenprüfgerät zur Störungssuche . . 3 6. dar yo MRERDO! 17.50 
°Kosmos-Experimentier-Schalttafel, Transformator, Gleichrichter, Elektroprüfer, "Volt- und 
Amperemeter mit Stufenschaltern, Sicherungen, Hauptschalter und Kontroll-Lampe auf 


Pertinaxplatte anschlußfertig montiert . . .. .132.— 126.— 
Kosmos-Funkeninduktor, 6 mm Funkenlänge, Betriebsspannung 4, 5 Volt, 'o, 5 Ampere =» = 18:80 17.50 
°Kosmos-Transformator, primär 110 oder 220 Volt, sekundär 4—24 Vote 222202002. 21.50 20.50 
Kosmos-Gleichrichter, 4, 8 und 12 Volt Gleichstrom, ohne Trafo. . 26.50 25.50 
®Kosmos-Netzstromgerät, eine besonders auf den Baukasten Elektrotechnik abgestimmte Ver- 

bindung von Transformator und Gleichrichter . . . 2 2 2 2 2 nn nn nn. 39.50 37.50 
Kosmos-Meßgruppe, Volt- und Amperemeter kombiniert . . ar de te OO 70.50 
Kosmos-Topfmagnet, RER 4,5 Volt, a ca. 40 Ok. er ee RR 26.— 
Kosmos-Drehstrom-Modell . . . ee re 22.50 


® Bitte Netzspannung angeben 


Kosmos-Meeresbiologien 


Tiere der Nord- und Ostsee, in staubdichtem Glaskasten 24X36 cm . . os» a. 1800 17.50 
Muscheln und niedere Krebse des Meeres, in staubdichtem Glaskasten 24x36 em. . 22.1850 17.50 
Biologie Meeresgrund, in staubdichtem Glaskasten 15X0 cm. . 2 2 2 2 2 222000. 10. 9.50 
Verschiedenes 
Kosmos-Tafel „Heimische Nutzhölzer“ mit je 20 Längs- und Querschnitten . . . 2... 22.50 21.— 
Kosmos-Taschenfernrohr „Der kleine Späher“, Vergr. 3mal. . » 2 2 2 2 2 m m nn. Bo 5.50 
Kosmos-Prismenglas „Knirps“, 8X25, Sfache Fee, a ee Optik. . ... .1885— 122.— 
Kosmos-Sonnenuhr mit Anleitung Be rer 5 FE Er a er Er on 24.— 
Kosmos-Planetenzeiger mit Anleitung . . Pa a ea) 7.50 
Kosmos-Astro-Fernrohr, Modell E 68, Vergr. 45-, "72 und 18mal 2222222880 840.— 
Kosmos-Erdglobus, politisch-geogr. Weltbild, Kugeldurchmesser 35 cm. 50.— 48.— 
Wetterweiser-Kosmos, Barometer, Hygrometer, Thermometer u. Wetterregeln auf Eichenplatte 45.50 43.50 
Kosmos- Gitter-Pflanzenpresse, 40%X26 cm mit kurzer Anleitung zum Sammeln von Pflanzen . 9.80 9.— 
Kosmos-Pflanzenmappen, 34xX44cm mit Pflanzenpapier, Familienmappen u. Pflanzenetiketten 16.50 15.— 
Kosmos-Botanisierbüchse mit Traggurt . PR ee >: 1) 11.50 
Kosmos-Pflanzenbesteck, Lupe, Pinzette, Skalpell, Nadel. In Holzkästchen . . . » ... 770 T.— 
Kosmos-Drehbank (ohne Motor) « #., a . > ee dor el Mar Kar 330.— 


Einzelprospekte auf Wunsch kastenlorı vom Veriag 


*34 


r = 





Wo wollen Sie 1958 stehen? 


Durch Weiterbildung nach Feierabend erlernen Sie ohne 
Berufsunterbrechung innerhalb von zwei Jahren das theo- 
retische Wissen, das Sie zu einer gehobenen Stellung als 
Werkmeister, Techniker, Betriebsleiter befähigt. Fassen Sie 
an der Schwelle des neuen Jahres den guten Vorsatz: Ich 
will weiterkommen! Das neue Buch DER WEG AUFWÄRTS 
unterrichtet Sie über die von Industrie und Hand- 
werk anerkannten Christiani-Fernlehrgänge Ma- 
schinenbau, Elektrotechnik, Radiotechnik, Bautech- 
nik undMathematik.Sie erhalten dieses Buch gratis. 
Schreiben Sie heute noch eine Postkarte (10 Pfg. 
Porto ist das wert) an das Technische Lehrinstitut 


DR.-ING. CHRISTIANI KONSTANZ B50 











ALLES ERREICHBAR 
Seit 60 Jahren durch Fernunterricht mit 





RUSTIN zum Abitur und Mittlerer Reife 

zum Ingenieur - Techniker - Meister 
RUSTIN zu kaufmännischer Ausbildung 

zu alten und neuen Sprachen 
RUSTIN zu richtigem Deutsch - Rechnen 


Freiprospekte durch das 
RUSTINSCHE LEHRINSTITUT für Fernunterricht 
München-Pasing Abt. 22a gegr. 1896 in Potsdam 


Zeichnen 


durch Spezialunterricht 


16 bekannte Künstler unterrichten Sie in Akt, Porträt, Land- 
schaft, Karik., Mode, Plakat und Schrift. Großformat- 
Prospekt mit ersten Anleitungen kostenlos durch Fernkurs= 
leitung.: F.D. Scharre, Konstanz II 














Unterrichtsanzeigen 


Lerne 
daheim! 


Englisch, Franz., Span. 
Richtig Deutsch, Steno, 
Maschinenschreiben, 


im KOSMOS finden bei 


unseren Lesern immer Be- 


achtung und sind nicht 


Rechnen, Buchführung, 
Bilanz usw. 
Umschulung /Fachkurse, 
Schnellkurse / 60000 Teil- 
nehmer. Abschlußzeugnis 
Prospekt 44/K kostenlos! 


teuer. Dieses Feld (1/16 


Seite) kostet DM 140.—, 


abzügl.10% Sondernachlaß 
DM 126.—, abzüglich Wie- 


Breunig’s Lehrinstitut 
Göttingen 


derholungsrabatt. 





_ UNTERRICHT UND FORTBILDUNG 











z N 


EN | 


Italienisch 
und andere 


Französisch 
Spanisch 


Englisch 
Russisch 


Weltsprachen in wenigen Monaten 
durch Sprachkurse auf Schallplatten. 
Gratis: 16-seitige, sorgfältig unterrich- 


tende Broschüre. 


$ LINDBERG, größtes Schall- 
plattengeschäftDeutschlands, 
München, Sonnenstraße 77 





Frauenberufe 
TechnikumfürChemie | #9 kfm.-prakt.Arzthelferin 
Fremdsprachenkorre- 


und Physik 


spondentin, Stenoty- 
Dr. Grübler, Isny/Allgäu 


] pistin/Sekretärin. Halb- 
jahreskurse mit Berufs- 
reıte. Freiprospekt. 
Kursbeginn 8.4.57. Privatschule 
Dr. Jungbecker, Düsseldorf, 
Kronprinzenstraße 82/84 


rm2l! 


‚Wir wollen Ihnen helfen’ 
in fünf Wochen flott zu steno- 


Ausbildung von staatlich 
geprüften 
chemisch-techn. Assi- 
stenten/innen 
bzw. Chemotechniker 
innen, 
physikalisch-techn. Assi- 
stenten innen 


Lehrgänge : April 
DurchWohnheime,Mensa 


und Pensionen preisgün- 
stige Unterkunft und Ver- 


pflegung 


grafieren. Änfangskurse /Fort- 
bildung / Eilschrift. - Freipro- 
spekt fordern 

FERNSTENO-VERLAG 
(16) Offenbach /M. Postf.272/S 








Sprachen 
lernen? 


Engl., Franz., Ital., Span. 
od.Port. im kurzweiligen 
Fernunterricht mit ständ. 
Kontrolle des zunehmen- 
den Könnens bis zum Ab- 
schluß-Zeugnis. Probeler- 
nen u. Garantie! Fordern 
Sie kostenlose ill. Werbe- 
schrift „Sprachenlernen 


Hemmungen, Sprechangst, 
Atemfehler, Paschen, Hanno- 
ver, Wißmannstraße 3] 
Prospekt Bl u Aufklärung frei 
(auf Wunsch verschlossen ge- 
gen 0,40 DM Portoersatz). 


CHEMIESCHULE 
Dr. Fritz Künkele 

mit staatlicher Abschlußprüfung 

Chemotechniker- u. Biotechniker 

lehrgänge. Beginn Mai u. Nov. 

Einsemestr. biolog. Zusatzkurse 

für Chemotechniker 


LANDAU i.d.Pf. 


ohne Büffelei” von 


Zickerts Fernkursen 
München-Großhadern 41 


innen 





Seit 1937 erfolgreich EM —. ufm. 
Bilanzbuchhalterprüfung 


-prakt. Arzthelferin 

durch halbjährige Berufsfachlehr- 
gänge. Abgeschlossene Berufsaus- 
bildung mit anerkannter Abschluß- 
prüfung. Beste Berufsaussicht. Aus- 
bildungsbeihilfen. Nächster Kurs 
4. April 1957. Bitte Freiprospekt 1D 
anfordern. Priv.Lehrinstitut Dr.med 
Buchholz, Universitäts-Stadt Frei- 
burg, Schwarzwald, Starkenstr. 36 





Helfer in Steuersachen 


Buchhaltung - 
Lohnbuchhaltung 


Dr. Jaenicke - Fernstudium 
Würzburg 1/K 1 








da würs'te wieder! 





HANS HERTRICH- HOF/SAALE 


*35 


[ 
Kolibribälge von DM 3.— an, 
Muscheln, Seesterne, Elfen- 
bein, Nashorn, Geweihe, Ge- 
hörne, Schädel, abzugeben 
Johs. Flemming, Hamburg 
13, Bornstraße 1 


Praktina FX, neu, m. Biotas 
2/58-automat. Springblende, 
Prismensucher, Ber.-Tasche 
u.kompl. Balgennaheinstell- 
gerät preisw. zu verkaufen. 
Angebote unter 261 





Verk. Modelldiesel 2,5 ccm, 
neuw., 38.— DM, H. Riedl, 
13b Kühnham, P. Schönburg 


Ich sammle, tausche, kaufe 
botanisch korrekte farbige 
Pflanzentafeln. Dr. H. Els- 
ner, Troisdorf, Postfach 66 


Kahn, Das Leben des Men- 
schen, 5 Bände, geg. Höchst- 
gebot zu verkaufen. Angeb. 
unter 258 


Mikrobiologe - Forscher in 
USA sucht einen Brieffreund 
in Deutschland. Hobby: Mu- 
sik, Photographie, Radio, 
Deutsch lernen. Dr. T. D. 
Brock, Box 105, Kalamazoo, 
Michigan, USA 


Suche Inhaltsverzeichnis der 
Kosmos-Jahrgänge 1904 bis 
1923. Angebote unter 266 




















Einige gebr. 


KOSMOS-FREUNDE UNTER SICH 


N 


Pen, 





Brutapparate,| Verkaufe Geweihe. 2 Harte- 


mit sichtbarer Entwicklung| beest (bubalis leucophrym- 
der Embryos in durchleuch- | na), 2 Rotbüffel (bosnanus) 


teten Eiern, für DM 40.— 
abzugeben. W. Matson, Nie- 
blum-Föhr 


Welches Mädchen und wel- 
cher Junge ist an internatio- 
nalem Briefwechsel üb. Mu- 
sik, Literatur, Politik usw. 
interessiert? Angeb. unt. 264 


Insectenbelustigung, Rösel 
von Rosenhof 1749/61 Nürn- 
berg, 6 Mappen kolorierte 
Kupferstiche, 4 Textbände 
(Halbleder). Histeire natu- 
relle des Oiseaux 1770 Paris, 
5 Mappen Vogelkupfer, dazu 
Concordance verkauft Erich 
Förster, Franzenburg /NE, 
Wohlsenstr. 44 


Devon-Seelilien mit Armen 
abzugeben. Angeb. unt. 260 














Deutsche Notgeldsammlung 
zu kaufen gesucht. Angebote 
unter 262 


Suche: Rabenhorst Krypto- 
gamenflora Band VII „Die 
Kieselalgen“ nur ab S. 736. 
Ferner 2 Zeiss’sche Objektiv- 
schlittenstücke ohne das Tu- 
busschlittenstück. Hermann 
Laib, Apartado 9994, Mexico, 
D.F./MEXICO 








Beilagen-Hinweis: 


Der Gesamtauflage dieses Heftes liegt ein Prospekt der Hauptverwaltung Hallesche 


gart O, Werastraße 14-16, bei. 
Wir bitten unsere Leser, diese interessante Drucksache zu beachten. 


Bei Anfragen und Bestellungen 





männl. u. weibl., alles D.- 
Ostafrika, 1 Bison (Europa), 
1 Präp. Elchhirsch, Spannw. 
98 cm (Rußland), alles Re- 
kordstücke. Erbitte Angebot 
Frau Elise Förster, Ober- 
kirch/Baden 

Kosmos-Schüler-Mikroskop, 


sehr gut erhalten, zu verk. 
50.— DM. OÖtersen, Walsum 








(Niederrhein), Dr.-Roelen- 
Straße 374 

Kosmoshefte 1950—52 mit 
Einbanddecken abzugeben. 
Angeb. unter 259 
Naumann, Naturgeschichte 
der Vögel Mitteleuropas, 


7 Bände, gut erhalten, ver- 
kauft Stumpf, Aschaffenburg 
a. M., Goldbacherstr. 43 


Verkaufe Astrofernrohr f = 
133 cm, 12 cm @, Hensold 
Dialyt 25x56, Kosmos-Jahr- 
gänge 1952/53/54/55. Hans 
Mende, Bottrop (Westfalen), 
Kantstraße 14 
Spiegelteleskop mit reichhal- 
tigem Zubehör verkäuflich. 
400.— DM. Alte Fernrohr- 
objektive zu kaufen gesucht. 
Angebote unter 265 











Für d. Arztpraxis: 1 Schreib- 
tisch, Metall mit Holzplatte, 
weiß, 1 Drehsessel, 1 Pa- 
tientenstuhl mit Lehnen, 
1 Drehsessel, 1 Abfalleimer 
m. Emaille-Einsatz. Für das 


Labor: Brutschränke und 
diverse Laboreinrichtungs- 
gegenstände. Umständehal- 


ber preiswert zu verkaufen. 
Oswald Hahn & Söhne, 
Hamburg 6, Lagerstr. 17 


Briefmarken Generalsamm- 
lung löse auf. Mache unver- 
bindl. Auswahlsendung. We- 
ber, Stuttgart-Rohr, Steig- 
straße 84 


Contaflex II, 1955, m. reich- 
haltigem Zubehör, wenig 
gebraucht, für DM 398.— zu 
verkaufen. Angeb. unter 263 


Gut erhaltene Kleinbild- 
kamera Akarette mit reich- 
lichem Zubehör (Teleobjek- 





tiv usw.) sehr günstig zu 
verkaufen. — Sonnenburg, 
Frankfurt a. M., Parkstr. 4 


Anstatt Miete auf Teilzahlung 


1 BLUM-Fertighaus 


Kassel-Ha. 956 


Krankenkasse VVaG., Stutt- 





bitten wir auf den KOSMOS Bezug zu nehmen 

















Rheuma -Geißel der Menschheit! 


Millionen leiden an diesen Qualen. Durch Trineral-Ovaltabletten und 
Trisulan-Salbe können Sie sich, wie schon viele, von diesen Schmerzen be- 
freien. Unschädlich und ohne Gewöhnung. — In Apotheken 20 Tabletten 
DM 1.50 — 50 Tabletten DM 3.10; Trisulan-Salbe DM 2.50. Verlangen Sie 
bitte kostenlose Broschüre. Trineral-Werk/-LA -, München 8 





KOSMOS DıE ZEITSCHRIFT FÜR ALLE FREUNDE DER NATUR 


Jährlich erscheinen 12 reich bebilderte Monatshefte und 4 Buchbeilagen. Ausgabe A (mit kartonierten Buchbeigaben) 

vierteljährlich DM 3.90, Ausgabe B (mit Buchbeigaben in Ganzleinen) vierteljährlich DM 4.90 zuzüglich Zustell- 

gebühr, Einzelheft DM 1.10. In Lesezirkeln darf der KOSMOS nur mit Genehmigung des Verlages geführt werden. 
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Noch mehe Fceude 
am Basteln 
mit dee 


KOSMOS 


DREHBANK 





Zum Drehen, Bohren, 
Schleifen, Fräsen, Polieren 
und Sägen aller Werkstoffe 


Handlich, stabil 
und vielseitig 





Die KOSMOS-DREHBANK ist unter Verwendung langjähriger Werkstatt- 
erfahrung gebaut und in sauberer Werkmannsarbeit ausgeführt, was die Vor- 
aussetzung für genaues Arbeiten ist. Die Drehbank wird mit einem Elektro- 
motor betrieben. Sie nimmt wenig Raum in Anspruch, kann in jedem Zimmer 
in Betrieb genommen und nach der Arbeit rasch ehe 1 reg werden. 

Die KOSMOS-DREHBANK hat eine Spitzenhöhe von 90 mm, eine 
Spitzenweite von 300 mm. Ihr Gewicht beträgt mit normalem Zubehör sowie 
mit Motor und fünfstufigem Vorgelege 32 kg. Die beweglichen Teile an der 
Maschine werden durch 'o ngentialklemmen mit einem einzigen Hand- 
griff unverrückbar festgeklemmt. Rasches Auswechseln und zuverlässige Fest- 
stellung ist damit wäh leitet: 

Die KOSMOS-DREHBANK ist vorzüglich geeignet für den Unterricht an 
Gewerbe- und Fachschulen, für den Unterricht aller Schulgattungen, für ge- 
werbliche Kleinbetriebe, für Versuchswerkstätten und Erfinder, und nicht zuletzt 
m da, Bauten, der Freude daran hat, mit eigener Hand allerlei Nützliches 
erzustellen. 


In Grundausstattung auf Grundplatte 750x500 mm montiert und justiert DM 364. - 
für Kosmos-Mitglieder DM 330.- 

Elektromotor !/, PS, für Wechselstrom DM 167,-, für Gleichstrom DM 190.- 
Zahlungserleichterung 


Ausbaufähig mit Kreuz- und Höhensupport, Dreibackenfutter, Lünette usw. 
Druckschrift L44 kostenlos. 
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